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Kongreßberichte

Aufgabender Wissenschaftin den80erJahren
Podiumsdiskussionzum10jährigenBestehendes BundesdemokratischerWissenschaft
ler, Marburg, 11.-13. Juni 1982

Frank Deppe,der dieDiskussionsleitunghatte, sprachgleichzuBeginnvon einer»Sinn-
Wert-Krise« in der Wissenschaft und stellte die Themen vor, zu denen gesprochen und
zu denenLösungsvorschlägeauswissenschaftlicherSicht gemacht werdensollten: Auf
rüstung undFriedenssicherung,diePolarisierungvon Armut und Reichtumin der BRD,
dasVerhältnisderErstenzur Dritten Welt. Fürden BdWi-Vorstandtrug Wolfgang Mei
er (Frankfurt/M.)die negativen Fakten zusammen: dasHauptproblemsei die materiel
le und personelleKriseder Hochschulen. Sieerweisesich in der Auslagerung der For
schung aus der Uni (Drittmittelforschung), der Verschlechterungder Arbeitsbedingun
gen in den Hochschulen und in denverschärftenProblemen bei der Durchsetzungde
mokratischer Rechte. BeispielhafteGegenwehrsei etwa der Wissenschaftlerbedarfsplan
des BdWi.Peter Janisch(Marburg) stellte wissenschaftlichesForschen als Handeln von
Menschen für Menschen vor. Seiner Meinung nach galt historisch der technische Erfolg
alsMaßstabfür theoretische Wahrheiten — jetzt und hier forderte er neues Denken, —
Forschung solle sich an den Zwecken von Menschen orientieren.Arnim Bechmann
(Berlin/West) vertrat den ökologischenStandpunkt:er wollte den außeruniversitären
UmweltprojektengrößeresAugenmerk,schenken(Öko-Anbauusw.), ihnengeradeob
ihrer innerinstitutionellenUnterdrücktheitHilfe und Unterstützungzukommenlassen.
Er empfahl,die Krise derInstitutionennicht mit einer Krise der Wissenschaften zu ver
wechseln. In derUnterstützungvon alternativen,nicht-institutionellenProjektensah
auchJohannesWilde (Bielefeld)eine Möglichkeit, die Hochschulmisere zubekämpfen.
Er forderte kooperative Forschung, die mit den sozialen Bewegungenzusammenarbei
tet.

Die Beiträge vonDorotheeSolleund FriggaHaug sollen im folgenden etwasausführ
licher wiedergegeben werden, weil sie in der sonstigenBerichterstattungso eigentümlich
verzerrtals »neuerSubjektivismus«und »Feminismus«abgebildetwurden.— D. Solle
(Hamburg)sprachstattzu fehlenderDurchsetzungsmöglichkeitvon (kritischer) Wissen
schaft,zu ihr selbst in kritischer Weise. AnkonkreterErfahrungmit Wissenschaft(ein
Vortragzum Thema:Judenund Christen im NeuenTestament)führtesie vor, wie Wis
senschaftsubjektlos,interesselosund existentiell langweilig seinkönne.Sie fordertedie
Artikulation derBetroffenheitdesForschers,auchWissenschaftbewegesich nicht in ei
nem emotionsfreienRaum;die Vorstellung der eigenenAnnäherungan dasThema—
statt der Vorlage nur von Ergebnissen— gäbe auch Auskunft über den historischen
Standortdes Wissenschaftlers.Er forsche nicht überzeitlich, sondernmüssefragen:
wem dient es, wemnütztdie Erkenntnis?D. Sollegab ein positivesBeispielsolcherFor
schung: eine feministische Zugriffsweise. Hier würde derAnspruch,die Geschichtedes
Subjektsmitzuerzählen,eingelöst. —F. Haug (Berlin/West)sprachvehementgegen ei
ne Politik derEntmutigung.Sie fragte sich und das rund 200köpfige Plenum, welche
Handlungsaufforderungenin der Aufzählungvon Mängeln(fehlendesGeld, fehlende
Räume,fehlendeLehrendeusw. in Zahlen)hegen.Sie sprach gegen die sich soergeben
de Resignation in der Politik und für eine radikale Wissenschaft, die die Widersprüche,
die in jedem gesellschaftlichenPhänomensteckten,aufzudeckenhabe und zugleich ler
nen müsse, in Widersprüchen zu leben. Sie führte ihre Auffassung als Kritik an den pro
grammatischenÄußerungendesBdWi vor, und zwar an der Art undWeise,wie dort
über Technik gesprochen werde. Es gebe dreiArgumentationsstränge:ein technizisti-
scher, der die Gesellschaft außer acht lasse, ein Diskurs, der die Entwicklung derPro
duktivkräftenurunterdem Aspektder Zunahmean Kontrolle untersucheundeiner,der
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Technik unterdem Aspekt des job-killens betrachte. In allen drei Betrachtungen kämen
die handelnden Produzenten nicht vor. Aufgabe der Wissenschaft sei es, die Bedingun
gen zu untersuchen und Eingriffspunkte ausfindig zu machen für fortschrittliche Poli
tik, für Entwicklungsmöglichkeiten der Arbeitenden. Schließlichsei es ein traditioneller
marxistischer Gedanke, daß die Entwicklung der Produktivkräfte nicht ein ausschließli
cher Weg ins Verderben, sondern widersprüchlich sei. Die Widersprüche zu erkennen
und zu nutzen seialsoAufgabe der Wissenschaft. Eine Widerspruchskultur seizu ent
wickeln. Tugenden, die die einzelnen brauchen, um Widersprüche nutzen zu können,
seien: Weg von den polaren Denkweisen gut/schlecht, richtig/falsch usw., stattdessen
seien die vorhandenen Bewegungen zu einem gemeinsamen Ziel zu bündeln. Daserfor
deremehrToleranz und Aufmerksamkeit. Zugleich gäbees viele unmittelbar anstehen
de Aufgaben zu lösen: die Frauenfrage z.B. sei nicht wissenschaftlich artikuliert — in
der Gesellschaft fände sich ein massenhafter Protest (von Frauen), der aber wissen
schaftsfeindlich argumentiere. So seies einewichtige Aufgabe, die Wissenschaft zu den
Massen zu bringen, wenn die Massen nicht zur Wissenschaft kämen.

Frank Deppe spitztein seiner Zusammenfassung die Fragen auf den schwierigen Zu
sammenhangvon Erfahrungs-und Gesetzeswissen (darin: Subjektivität vs.Objektivität)
zu. Die Diskussion drehte sich dann auch im wesentlichen um diesen Komplex, R.
Kühn! warf F. Haugvor, sieverschließe dieAugenvor der Wirklichkeit und verschleiere
die (schlechten) Lebensbedingungen. DieWissenschaftler müßtensehr genau herausar
beiten, werz.B.ein Interesse an derAtombombe habe, umeine wirksame Friedenspoli
tik zu ermöglichen. Unter heftigen Unmuts- und Beifallsäußerungen wies D. Sollediese
Behauptung als unwahr zurück. Man wisseseit mehr als 10Jahren, wer ein Interesse an
der Atombombe habe, ohne daß damit politisches Handeln gegeben sei. Wissen allein
machenichthandlungsfähig. Was uns fehle, seidie Verwandlung jenesallgemeinen Wis
sens in solches, welches die Menschen wirklich ergreift, sie zuhören läßt, sie zum Han
deln befähigt. Sie schlugvor, diesesals Veränderungswissen zu bezeichnen. Die Diskus
sion war lebhaft und bis zuletzt spannend. Sichergab es keine Einheitlichkeit am Ende,
jedoch wohl heftige Bewegungen in den Köpfen der Teilnehmer/innen.

Kornelia Hauser (Hamburg)

VDS-PsychologenkongreB
veranstaltet vom Fachschaftsrat Psychologie Münster, Bochum u.a.,
Münster, 4.-6. Juni 1982

Die in Maschendraht eingreifenden Hände waren ein treffendes Symbol für die Zielset
zung und den tatsächlichen Verlauf dieses Kongresses. Im Hochschulbereich wird ge
spart, die »Studienreformkommission« bemüht sich verschärft um weitere Disziplinie
rung des Psychologie-Studienganges; Anlaß genug, daß sich Studenten, Gewerkschaf
ter, Praktiker und fortschrittliche Wissenschaftler trafen, um gemeinsame Strategien
und Forderungen zu erarbeiten. Die Themen waren: Psychologie und Frieden, Entwick
lung der Studienreform, Kritische Psychologie und Frauen, Praxis und Wissenschaft
lichkeit des Studiums, Ist- und Sollzustand der Methodenausbildung, psychische Aus
wirkungen von Berufsverboten, u.a. Einen Vorschlag, wie Psychologie zu fassen wäre,
machte K. Holzkamp (Berlin/West): ein unabgeschlossener Prozeß der Weiterentwick
lung, gegen Selbstverständlichkeiten gerichtet. Gegen den Strom der eigenen Vorurteile,
gegen die Interessen der Herrschenden, an Arbeitnehmerinteressen orientiert.

26 psychologische Institute der BRD waren vertreten. Leitfaden für die Abschlußbe
richte büdete die Frage: welche konkreten Maßnahmen zum weitergehenden gemeinsa
men Vorgehen entwickeln wir? Unmöglich, hier auf alle Arbeitsgruppen einzugehen.
Die komplette Dokumentation des Kongresses wird in einem Reader zusammengestellt,
der über den VDS bezogen werden kann. Zu kurz kam auf diesem Kongreß — wie üb-
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lieh — der Frauenstandpunkt. Eine der wenigen Arbeitsgruppen, die ihn vertrat, war
»Frauen und Kritische Psychologie«. Wie können wir Frauen die Kritische Psychologie
für unsere Befreiungsanstrengungen nutzbar machen? Ihre wissenschaftlichen Katego
rien beziehen sich stets auf »den Menschen«. Müssen nicht aber die geschlechtsspezifi
schen Behinderungen beim Erwerb der Handlungsfähigkeit (z.B.) herausgearbeitetwer
den? Wie politisieren sich Frauen? Das Projekt »Frauengrundstudium« (veröffentlicht
im Argument-Studienheft 44) stellte sich vor mit dem Versuch, von unten kollektiv
Frauenforschung weiterzuentwickeln; die Kritische Psychologie ist dabei ein Schwer
punkt. In derselben Veranstaltung wurde aufgrund eines großen Interesses die »Opfer-
Täter-Diskussion« (vgl. den Bericht, S.724) weitergeführt, solidarisch und an der Sache
orientiert, d.h. sich wohltuend abhebend von der derzeit stattfindenden diffamierenden
Kampagne in Teilen der Linkspresse. Diese Diskussion muß unbedingt weitergehen.

Birgit Jansen (Marburg)

Sechstes Treffen der Arbeitsgruppe Wissenschaftsladen (AWILA)
Essen, 16.-18. April 1982

»Schafft hundert Wissenschaftsläden.« Die Aufforderung der Einladung zum 6.
AWILA-Treffen mag etwas übertrieben klingen angesichts der Tatsachen: Wissen
schaftsläden bestehen in Essen, Hamburg und Nürnberg-Erlangen, in Bielefeld wird die
Gründung nicht mehr lange auf sich warten lassen. In Münster, Bochum und Wuppertal
gibt es Initiativen, zu zahlreichen anderen Projekten (Baubüro Berlin-Schöneberg, Ge-
sundheits- und Energieläden) ist keine präzise Abgrenzung möglich. Die funktionieren
den Läden lassen sich in zwei Gruppen einteilen: an der Universität bestehende (Essen,
Hamburg) und selbstverwaltete (Nürnberg-Erlangen, Forschungs- und Beratungsstelle
Informationstechnologie FORBIT in Hamburg).

Ziel der Arbeitsgruppe und ihrer Mitglieder, die sich nach holländischem Vorbild or
ganisierten, ist es, Betroffenen und Benachteiligten, denen aus finanziellen Gründen der
Zugang zu wissenschaftlichen Erkenntnissen verwehrt bleibt, Informationen zur Verfü
gung zu stellen. Potentielle Kunden müssen drei Kriterien erfüllen, damit ihr Anliegen
vermittelt und bearbeitet wird: sie dürfen nicht in der Lage sein, wissenschaftliche Unter
suchungen selbst zu finanzieren; sie dürfen keine kommerziellen Interessen damit verfol
gen; sie müssen die neuen Erkenntnisse umsetzen, ihre eigene Situation verbessern kön
nen.

Bürgerinitiativen, Betriebsräte, von Stadt-»Sanierung« und Umweltschäden betrof
fene Menschen stellen den größten Teil der Kunden. Ihre Anfragen erstrecken sich auf
so unterschiedliche Gebiete wie Stadtplanung, Arbeitsplatzsicherung, Arbeitsbedingun
gen (Lärmschutz, Umgang mit gefährlichen Chemikalien, Berufskrankheiten), Kinder
schutz, Zusammensetzung von Lebensmitteln und Gefahren der Informationstechnolo
gie.

Eine Rückwirkung auf die Universitäten erstrebt die AWILA auf zweierlei Weise. Er
stens kann die Beantwortung von Anfragen dazu dienen, Fachbereichsdenken zu über
winden und ein interdisziplinäres Vorgehen zu ermöglichen. Dies gilt besonders für die
Stadtplanung, wo im Idealfall Architekten, Psychologen, Historiker und Sozialwissen
schaftler kooperieren. Zweitens ist — vor allem über das Projektstudium — ein ver
stärkter Praxisbezug der Studieninhalte realisierbar.

Die Finanzierung der Läden geschieht sowohl aus Mitteln der Universitäten als auch
durch Gelder von Fördervereinen. Vereine werden eher als Ansprechpartner akzeptiert,
können sich aus Beiträgen und (absetzbaren) Spenden finanzieren und finden leichter als
Einzelpersonen Kontakt zur Universität. Zweifellos bleiben Zuwendungen der Hoch
schule eine latente Gefahr: die Mitglieder der AWILA lehnen es ab, die Expertokratie —
im Interesse der Universitäten — etwas volksnäher oder praxisbezogener auftreten zu
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lassen. Stattdessen dominiert ein grundsätzlicher Zweifel an heutigen wissenschaftlichen
Arbeitsmethoden und -ergebnissen. So bestand beim Treffen in Essen weitgehend Einig
keit, daßderVersuch dergesellschaftlichen Veränderung durch Bildungstransfer (wie er
besonders zwischen 1968 und 1974 versucht wurde) gescheitert ist. Heute kommt esdar
auf an, selbstverwaltete Kontakt- und Vermittlungsstellen zu schaffen, diemit ihrerAr
beit den »Mythos Wissenschaft« ebenso wie den »Mythos Wissenschaftler« radikal in
Frage stellen. Folglich steht eine stärkere Professionalisierung und Spezialisierung der
Mitarbeiter von Wissenschaftsläden nicht zur Debatte. Den herrschenden Wissen
schaftsbetrieb mit seinen Waffen schlagen zu wollen, seine Vorzeichen lediglich umzu
kehren, wäreeineaussichtslose Strategie. (Das7. AWILA-Treffen fand vom9.-11.7. in
Hüll statt.) RolfGeserick (Münster)

Eine solidarisch vorantreibende Diskussion. Eindrücke aus den Veranstaltungen des
Volksuni-Frauenressorts

ZweiterBericht von der dritten Westberliner »Volksuni«, 28.-31. Mai 1982
DasBedürfnis der Frauen, sich zu artikulieren, wargroß: sie stellten Arbeitsergebnisse,
neue Fragestellungen und Berichte ihrer täglichen Kämpfein einem Dritteldes Gesamt
angebots der Volksuni zur Diskussion. Beeindruckt hat uns die Breite der Themen, zu
denen die Frauen gearbeitet haben, sie waren in fast allen Ressorts vertreten — leider
gab es in den Veranstaltungen der »großen Politik« (Polen/Austromarxismus/Euro-
kommunismus) keine weiblichen Referentinnen. Schon der erste Blick in das Volksuni-
Programmheft stellte uns vor die Schwierigkeit der Wahl: Da gab es Geschichten der
Frau Keuner (E. Stöppler), Frauenrechte oder Politik der Mütterlichkeit (U. Gerhard),
die»sanfte« Machtder Gewerkschaftsfrauen (Frauen ausderÖTV, IGM), den Zusam
menhangvon gebauterUmwelt und der Stellung der Frau (M. Wahrhaftig), Politik im
Einkaufskorb (H. Zumach), einen Dokumentarfilm über die Lebenssituation türkischer
Frauen in der BRD (M. Dabui) und vieles mehrund gleichzeitig. Wiewählen? Wir be
richten über unsere Auswahl: In »Erfahrung undTheorie« stellte F. Haugvor, warum
die Ökonomie für uns langweilig ist. Um unseren Alltag in seiner Bedeutung für die Re
produktion der vorfindlichen Herrschaftsstrukturen nicht unbegriffen zu lassen, schlug
sievor, mit der Methode der Erinnerungsarbeit unsere alltäglichen Erfahrungen unter
bestimmten Fragestellungen zu theoretisieren. (Der Beitrag wird imArgument 136ver
öffentlicht.) Dieanschließende Diskussion wartrotzderGrößeder Veranstaltung (mehr
als500Menschen) fruchtbar, u.a. weil sieüberdasalteFrage-Antwort-Spiel hinausging,
indem die Frauen sich im Plenum aufeinander bezogen und sich selbständig um Ant
worten bemühten. Für die weiter Interessierten botensicheineReihe kleinerer Projekt
veranstaltungen an, in denen Frauen ihr Vorgehen mit der Erinnerungsarbeit vorstellten:
So wirdz.B. in dem überregionalen Projekt »Frauengrundstudium« dieFrageverfolgt,
wie Frauen das »Umsonstarbeiten« praktisch leben; im »Gewerkschafterinnentage
buch« werden Geschichten zu alltäglichen Siegen und Niederlagen in der Betriebsarbeit
geschrieben, um die Überlagerungen zwischen kapitalistischen und patriarchalischen
Strukturen ausfindig zu machen und im Projekt »Sexualität und Herrschaft« in der
Argument-Frauenredaktion geht es darum, anhand von Geschichten herauszuarbeiten,
wie Frauen dazu kommen, sich zum Objekt männlicher Begierde zu machen (vgl. dazu
Argument-Sonderband 90).

Darüber hinaus wurde die Diskussion auch international geführt: Michele Barrett
stellte in ihrem Vortrag »Feministischer Sozialismusund Familie« die These auf, daß die
Familiedoppelt unsozial sei, weü in ihr Klassenherrschaft und Geschlechterungleichheit
reproduziert würden und weilallgemein menschliche Bedürfnisse in ihr privatisiert wür
den und damit Grundlage böten für die schlechteöffentliche Versorgung. Dabei proble-
matisiertesie, daß unter Reagan und Thatcher mit allen Mitteln für die Familiegearbei-
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tet würde, während dieLmkeimmer nocheingespaltenes Verhältnis zur Familie, damit
keine Gegenkonzepte habe undsoz.T.selber dieFamilienideologie vorantreibe (»Fami
lien für den Frieden«). Sieschlug vor, die Diskussion über andereZusammenlebensfor
men, in denendie Bedürfnisse der Menschen abgesichert werden könnten, öffentlich zu
führen. (Auchihr Beitrag erscheint imArgument 136). Angela McRobbie, ebenfalls aus
Großbritannien, stellte ihre Arbeit über Mädchenkulturen, bzw. theoretische Überle
gungen zur Stellung der Mädchen in jugendlichen, männlich bestimmten Subkulturen
vor. Sie wollte in erster Liniedie Konsequenzen, die ihre Forschungfür eine feministi
sche Pädagogik haben könnte, diskutieren: Können wir von unserem Standpunkt aus
die Mädchen auf möglichst hohe Qualifikation orientieren oder nehmen wir damit ei
nem Widerstanddie Spitze, der einer real aussichtslosen Situation entspricht?

Helga Karl und ChristofOhm führten vor, welche neuen Möglichkeiten fürFrauen in
der Textautomation liegen: Sie müßten Sachbearbeiterinnen und Technikerinnen wer
den; doch die meistenFrauen wehrtensichgegen dieseMchrqualifikation, weilsie diese
Arbeitzu unpersönlich und zu einsam fänden. In der Diskussion wurde leider dieFrage
der geschlechtsspezifischen Veränderungen in der traditionellen Arbeitsteilung nicht
mehr aufgegriffen, sondernüber das Für und Wider dieser neuen Technologien disku
tiert.

Großes Interesse fand auch die Veranstaltung von Ilona Kickbusch zu Depressionen
bei Frauen. Siezeigte auf, daß nicht nur das »Normale« in einer Gesellschaft festgelegt
ist, sondern daß es auch Normen für die angemessene Abweichung gäbe, die für die
Frauen den Rückzug in Krankheit, insbesondere in die Depressivität erlaube — sozusa
genalssomatische Kultur. Nachihrem interessanten Vortrag bliebviel zu wenig Zeit für
eine Diskussion, die von den Teilnehmerinnen gerne zu einem Austausch über die Fra
gen genutzt worden wäre: Wo ist Depression Widerstand, wo Anpassung, und wiege
hen wir damit um?

Was in den Veranstaltungen keinen Platz mehr fand, wurde oft auf dem Rasen oder
im Foyer weiterdiskutiert. Wir fuhren mit vielen Fragen und Anregungen nach Hause,
nachhaltigangetanvon dem solidarisch vorantreibenden Diskussionsklima. Wir plädie
ren dafür, im nächsten Jahr mehr themenzentrierte Großveranstaltungen zu machen,
die dann in kleineren Seminaren fortgeführt werden können, so daß ein größerer Zu
sammenhang der Veranstaltungen gewährleistet und die Diskussion intensiviert wäre;
kurz, wir plädieren für eine Lernbewegung.

Sonja Schclpcr und Margret LUdemann (Hamburg)

Politik der Frauen

Überregionales Frauentreffen, Philipps-Universität Marburg, 5.-6. Juni 1982
Auf der 2. Sozialistischen Konferenz (vgl. Bericht im Argument 126, S. 264ff.) besetzten
Teilnehmerinnen das Rednerpult, um ihre Kritik zu formulieren und den Beschluß des
Frauenplenums mitzuteilen, eine eigene Konferenz zu organisieren. Die Frauen wollten
nicht mehr Anhängsel einer Politik linker Männer sein. Frauen, die nicht in einer Orts
gruppe der neuen Frauen-Konferenz arbeiten, hatten es schwer, sich darauf vorzuberei
ten. Die Vorankündigung war sehr allgemein und gab große Themenbereiche an wie: Fe
minismus — Marxismus, Feminismus und Frieden. Es gab weder Podiumsdiskussionen
noch Fachvorträge prominenter Referentinnen, sondern Arbeitsgruppen, in die sich die
ca. 250 Teilnehmerinnen aufteilten und 5 Stunden lang intensiv diskutierten. In der
Gruppe »Feministische Ansätze zu einerAuseinandersetzung mit derMarxschen Theo
rie — eine Analyse der Frauenarbeit« wurde aufgrund der begrenzten Zeit nicht wie vor
gesehen auch A. Wolf-Graaf, sondern nur der Ansatz von C.v. Werlhof diskutiert. Sie
versucht, Marxsche Begriffe auf die Hausarbeit anzuwenden und kommt zu dem Ergeb
nis, daß der Mehrwert durch Gesellschaftsschichten erbracht werde, die selbst nicht-ka-
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pitalistisch produzierten, vor allem Hausfrauen. Die Herkunft des Mehrwerts beruhe
außerdem auf einem Prozeß ständiger ursprünglicher Akkumulation, denn — indem
Frauen sich außerhalb der kapitalistischen Produktionsverhältnisse reproduzierten —
erhielten sie dem Kapital kostenlos ihre Arbeitskraft, die Ergänzung und Vorbedingung
der Lohnarbeit sei (vgl. »Sexualität und Ökonomie«, Berliner Sommeruniversität für
Frauen 1978 und A. Wolf-Graaf, »Frauen im Abseits«, Frauenoffensive). In der Dis
kussion der »Fachfrauen« blieb dieFragenachdemNutzen der Theorien für unsereBe
freiung außer acht, wogegen sich zu recht die Frauen wehrten, die keinen Kapitalkurs in
Kurzform wollten. Erfahrung und Theorie in ein nützliches Verhältnis zu bringen, ge
lang hier nicht.

Bochumer Frauen, diedieAG »Familie als ideologischer Staatsapparat« vorbereitet
hatten, wollten an Althusser anknüpfen. Der Nutzen dieser Theoriefür marxistische Fe
ministinnen liegtzunächst in seinerKritik an ökonomistischen Positionenim Marxismus
und derdamit verbundenen Hierarchisierung der politischen und gesellschaftlichen Be
wegungen und Kämpfe, der in langer Tradition die Frauen zum Opfer fielen. Es liegt
auch inder positiven Perspektive, alle gesellschaftlichen Orte/Praxen als von Kämpfen
bestimmte (der Klassen und Geschlechter) ernstzunehmen. Im Mittelpunkt stand Alt-
hussers analytischer Ansatz (zum Begreifen ideologischer Instanzen und ihres Funktio-
nierens beider Reproduktion vonHerrschaftsverhältnissen), umihn füreineEinsicht in
diegesellschaftliche Herstellung von»Weiblichem« und»Männlichem«, damitder Un
terordnung von Frauen unter Männer, zu nutzen. Viele Frauen kannten Althusser nicht
undbestanden darauf, daß die»Spezialistinnen« ihnen bei derAneignung derTheorie
helfen sollten. Die »Theoretikerinnen« wehrten sich, Frauen zu »pädagogisieren« und
damit wiederdie Hierarchie von Lehrenden und Lernenden zu schaffen. Obwohl Ideo
logie bei Althusser alsPraxisform vorgestellt wurde undexplizit alsnoch zu erforschen
de Frage, wiesiedenn gelebt werde, zeigte sich in der Diskussion, daß dieser Gedanke
querzum alltagsverständigen Ideologiebegriff steht (derin dieRichtung von Manipula
tionstheorien geht). In den Beiträgen wollte man unbedingt herausfinden, wie den Ideo
logien »entgangen« werden könne. Ein Vorschlag war, »alternativen Werten« (wie
»neue Mütterlichkeit«) zu folgen. Diese »Umbewertungsdiskussion« umfaßte fast alle
Bereiche, in denendie Frauensich bewegen: sollte die Arbeit, diedie Frau im Haus lei
stet, nicht höher bewertet werden? In Politik umgesetzt bedeutet dies, Aufklärungsar
beit zu leisten, informieren überdieWirkungsweise der »Ideologien«, abernicht —und
das ist eineeigentümliche Verrückung in der Frauenforschung, die sonst sehr von den
Erfahrungen und Praxen der Frauen ausgeht — den Blick zuallererst auf die Praxen zu
richten, erkennen, wie die ideologische Vergesellschaftung sich zu Praxen formiert, die
das Leben/Erleben bestimmen. In diesem Stadium der Forschung —in demnoch nicht
empirisch gearbeitet wird —liegt dieGefahr des »Vorschreibens« neuer anderer Praxen,
von außen an die Einzelnen herangetragen.

Auch die AG »Möglichkeitenfeministischer Praxis inderSchule« gingzunächstvon
Althussers Analyse der Schule alsideologischem Staatsapparat aus, allerdings spielte die
Theorie in der Diskussion kaum eine Rolle. DieAnalyse wurde nicht von allenakzep
tiert. DieHauptfunktionder Schule wurde in der Stabilisierung des kapitalistischen Sy
stems durch Disziplinierung gesehen, welche klassenspezifisch funktioniere: in der
Hauptschule durch Betonung der Formen (Ordnung und Sauberkeit), am Gymnasium
durch Inhalteund auch liberale Haltungen. Feministische Pädagogik müsse darauf ge
richtet sein, die »ganze Frau« im Beruf miteinzubeziehen und Widerständigkeit der
Schüler/innen zu fördern. Realistisch erscheint dabei, daß wir als Lehrerinnen deutlich
machen müssen, daß das Vermittelte nicht objektiv ist, wir müssenals Person argumen
tativ Positionen entwickeln und zur Diskussion stellen mit dem Ziel, daß Schüler/innen
lernen, sich emotional und intellektuell kompetentzu verhalten und zu argumentieren.
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Wichtig ist auch, daß wir nicht missionarisch ganze Generationen verändern können
und daß wir Kontakt zu den Frauen in der Bewegung halten.

Die AG »Patriarchat und Kriegsgefahr« diskutierte die Fragen der möglichen Ge
meinsamkeiten von Geschlechter- und Völkerkrieg und die These, daß unsere Beziehun
gen zum anderen Geschlecht kriegerisch seien. Einige Frauen übernahmendie Behaup
tung von Kristeva und Heinrich vom Geschlechterkrieg. So wie Völkerkrieg um Macht-
und Ohnmachtsverhältnisse gehe, um die Festlegung von Ungleichheitsverhältnissen, so
der alltägliche Kampf zwischen den Geschlechtern. Einwände, daß Kriegesich über ge
waltsamen Tod bestimmten und auf Vernichtung des Gegners abzielten, wurden nicht
ernstgenommen. Anknüpfungspunkt zur Friedens-(Anti-Kriegs-)Bewegung: Frauen sei
en aufgrund des tagtäglichenKriegs im privaten/persönlichenBereichbesonderssensibi
lisiert.

Weitere Gruppen setzten sich mit Problemen von Gewalt in Lebenszusammenhängen
auseinander; über Möglichkeiten und Ziele der Frauenhäuser: machen wir dort femini
stische Politik oderversumpfte Sozialarbeit? Über Lebensformen vonFrauen in besetz
ten Häusern, über Kommunikationsstrukturen und Öffentlichkeitsmöglichkeiten, kom
munal und überregional: was halten wir von einer Frauenpresseagentur? Sollen wir uns
an herrschender Presseöffentlichkeit orientieren?

Nach den AGs stellten wir uns als autonome Frauenredaktion des Argument vor.
Kontrovers diskutiert wurde die Machbarkeit eines solchen Projekts in einer von Män
nern und männlichen Maßstäben dominierten Theoriezeitschrift. Empörung trat auf, als
die Argument-Frauen von sich behaupteten, daß sie sich auch noch kompetent machen
müßten, daß sie deshalb auch die bestehenden Produktivkräfte in und durch die Zeit
schrift nutzen wollten. Die konkreten Vorschläge zur Mitarbeit über Rezensionsarbeits
kreise, Lesegruppen, Projektmitarbeit und -gründung bildeten den Hauptteil der Aus
einandersetzung, und die Frage, wie lebt man so ein Projekt, welche Reibungspunkte
sind bisher mit der »allgemeinen Redaktion« aufgetreten — wie wird es weitergehen?
Spannend fanden wir dabei, daß es gerade auch die sogenannten Praxisfrauen waren,
die die konkreten interessierten (aufbauenden) Fragen und Kritiken anbrachten. In die
ser Diskussion zeigte sich deutlicher als in der Plenumsdebatte, daß es beim Streit um
»Theorie oder Praxis« nicht so sehr um den genannten Gegensatz ging, auch nicht um
Mißverständnisse anstelle von wirklichen Gegensätzen, sondern eher um unterschiedli
che politische Positionen.

Beeindruckend waren die beiden Ausstellungen zur Situation der Frauen in Südameri
ka. Diesbezüglich gibt es eine ähnliche Entwicklung wie auf der letzten SK: auf dem An
ti-Interventions-Kongreß in Münster im März haben sich Frauen überlegt, einen eigenen
Frauenkongreß zum Internationalismus durchzuführen, weil sie mit ihrer Rolle in der
Solidaritätsarbeit nicht zufrieden sind. Er soll vom 30.10. bis 1.11.1982 stattfinden.

Ein nächster Frauenkongreß wird vorbereitet.
Sünne Andrescn, Kornelia Hauser und Marlies Koschinek (Hamburg)

Claudia Gdaniec und Silke Wenk (Berlin/West)

Opfer oder Täter?
Drei Veranstaltungen zu einem aktuellen Konflikt

Wiepolitisieren sich Frauen, oder: Sind die Frauen der weiche Teig in der kapitalisti
schen Form? Eine Veranstaltung des SFB Hamburg mit Frigga Haug, 11. Mai 1982

Nachdem ich an mehreren Veranstaltungen zu »Opfer/Täter« teünahm, fällt mir fol
gendes auf: einerseits ist das Interesse an dieser Diskussion sehr groß, andererseits wird
sie vehement gegen den Gedanken der Selbsttätigkeit geführt. Wir heben immer wieder
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hervor, daß »Opfer-Täter« nicht die Lösung der Weltprobleme beabsichtigt, sondern
sich mitder Frage befaßt, wie dieFrauen sich politisieren können, welche Eingriffe und
Veränderungsmöglichkeiten sie jetzthaben, wenn sie sich zusammenschließen. Dagegen
wird — auch auf dieser Veranstaltung — argumentiert, daß wireigentlich doch nichts
machen könnten, daß die gesellschaftlichen Zwänge unüberwindbar seien, daß wir mit
»Opfer-Täter« die Arbeitslosigkeit und Kriegsgefahr nicht abschütteln könnten, daß der
Gedanke der Selbsttätigkeit nur für Privilegierte zutreffe, daß Arbeiterinnen keinerlei
Alternative hätten ... Man könnte sagen, daß die Diskutierenden sich engagiert dafür
einsetzen, nachzuweisen, daß siekeinerlei Veränderung durchsetzen können, daß siesich
die Fesseln in allen Einzelheiten ausmalen und sich als Machtlose darin vorstellen. Sie
wirkten auf mich antikämpferisch undresignativ. Immer wieder müssen dieSchuldfrage
und dieDummheit der Frauen,die nicht wüßten, daß Eheund Familie Beschränkungen
mit sich brächten, herhalten, um das Opfer-Täter-Theorem gar nicht erst auf die eigene
Situation anwenden zu müssen. Weil mit »Opfer-Täter« nicht »Alles« zu gewinnen ist,
wollen sie lieber gar nicht erst anfangen (vielleicht eine typisch weibliche Haltung: sich
abstrakt ein Zielvorzustellen und den Wegdorthin nichtalsdas eigentliche Lebenzu be
greifen — eine Form der Lebenshaltung »Warten«). Die Zusammenfassung der wirkli
chen Dissenspunkte mit den Kritikern von F. Haug wurde nicht ausdiskutiert: ihre Wie
dergabe soll dieser Auseinandersetzung und weiteren Diskussionen dienen:

1. Glücksanspruch: die Frage danach, inwieweit wir heute — unter kapitalistischen
Bedingungen — Glück erreichen können und nicht das »wirkliche Leben« auf den So
zialismus verschieben; Haugs Position ist es, jetzt und im Alltag mit unseren Verände
rungen zu beginnen.

2. Politikformen:Opfer-Täter plädiert dafür, daß sich alle kompetent machen sollen,
daß wir Bewegung von der Basis brauchen. Dieser Anspruch richtet sich gegen die
»Stellvertreterpolitik«, die die Frauen nicht erreicht und ergreift.

3. Entwicklungsanspruch: hier geht es um die Frage, ob die Frauen so in Ordnung
sind, wiesie sind oder ob Frauen das, was siewollen,zugleich nicht wollen, daß es keine
Einheitlichkeit, sondern Widersprüche in den Gefühlen, Bewertungen und Wünschen
gibt. Gerade im Bereich von Wünschen, Träumen und Haltungen liegenFesseln, die wir
erkennen und verändern müssen. Hier findet ideologischer Klassenkampf statt.

4. Begründungsanspruch: hier geht es um die Frage des dominanten Widerspruchs: ist
es der zwischen den Klassen oder der zwischen Mann und Frau? Opfer-Täter ist der Ver
such, unter Voraussetzung der kapitalistischen Verhältnisse deren Reproduktion durch
die Einzelnen theoretisch zu fassen. Die Diskussion wird jedoch polar ausgetragen: ent
weder werden die Verhältnisse (zuerst) verändert oder die Personen; die erste Position
bezieht sich auf eine Dominanz der Klassenfrage, die zweite auf die des Patriarchats.

5. Persönlichkeitstheoretische Vorstellungen: Die Entstehung der Gefühle und die
Möglichkeit/Notwendigkeit ihrer Veränderung auf dem Wege der Befreiung. Opfer-
Täter geht davon aus, daß wir uns bewußt zu unseren Bewertungen verhalten können
und müssen, um herauszufinden, aufgrund welcher Tätigkeiten bestimmte Gefühle ent
standen sind, die uns heute behindern, zurückwerfen, fesseln und daß es auch diese Ge
fühle zu erkennen und zu ändern gilt, um zu andern Praxen zu kommen (vgl. dazu
Holzkamp-Osterkamp in: Das Argument 136).

Bleibt noch zu sagen, daß wir auf dieser Veranstaltung ca. 60 Frauen und Männer wa
ren, daß die Diskussion kontrovers blieb, aber in Bälde weitergeführt werden wird.

Sonja Schelper (Hamburg)

Opfer-Täter-Diskussion, Bremen, 18. Juni 1982

Innerhalb einer Frauenringvorlesungs-Reihe veranstaltete Barbara Rohr eine dreiteilige
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Diskussion um »Frauen — Opfer oder Täter?«. Zum dritten Termin waren wir, ein paar
Frauen aus Hamburg, eingeladen, um mit ca. 20 Bremer Frauen die Diskussion fortzu
setzen.

Die kontroverse Auseinandersetzung bezog sich zunächst auf den Geltungsbereich des
Opfer-Täter-Ansatzes. Die Kritikerinnen gestanden zu, daß »Opfer-Täter« bei »ganz
persönlichen Problemen« helfen könne, aber mit Sicherheit keine Hilfe gebe für gesell
schaftliche Erklärungen und Kämpfe. Das Theorem hätte folglich nicht für alle Lebens
bereiche Gültigkeit und auch nicht für alle Frauen (was nütze beispielsweise »Opfer-
Täter« gegen Arbeitslosigkeit?). Die Selbsttätigkeit von Frauen wurde als eine Frage des
Bewußtseins abgebildet, die Zeit brauche und intellektuelle Fähigkeiten voraussetze. Die
sowieso schon privilegierten Frauen (z.B. Studentinnen) hätten die Möglichkeit zu mehr
Selbstbestimmung, für die vielen anderen Frauen und Mädchen stelle sich diese Chance
nicht. Dem hielten wir entgegen, daß von jedem Ort aus Eingreifen möglich ist. Diesel
ben Teilnehmerinnen hatten zum einen an »Opfer-Täter« den Anspruch, daß hier sämt
liche Unterdrückungsformen Erklärung finden müßten, zum andern kritisierten sie, daß
dieser Ansatz sowieso nichts enthalte, was sie nicht schon gewußt hätten. Frigga Haugs
Formulierung: »... indem sie Mutterschaft und Ehe in dieser Weise wollen, zumindest
heimlich wünschen und irgendwo anstreben, willigen die Frauen freiwillig in ihre Unter
werfung ein« (Argumenl-Studicnhcft 46, S.8), stieß auf viel Unverständnis. Hinter der
Aufforderung, die Frauen sollten sich gesellschaftliche Kompetenzen aneignen, vermu
teten sie, Frigga Haug wolle, daß die Frauen nun so werden wie die Männer. Sie dagegen
wollten im Gegenteil mehr Emotionalität, mehr Mütterlichkeit usw., Berufstätigkeit und
Familie seien für die Frauen notwendig zur Persönlichkeitsentfaltung. Uns macht skep
tisch, daß hier so festgehalten wird an der Familie als Form des Zusammenlebens und an
den Werten, die die Frauen leben, die sie zugleich fesseln und in Abhängigkeit halten.
Erschwert wurde eine Verständigung dadurch, daß die Diskussionsteilnehmerinnen die
Felder wechselten: sprachen wir von der gesellschaftlichen Arbeit, redeten sie über die
Familie und umgekehrt. Erika Niehoff (Hamburg)

Opfer-Täler-Diskussion, Münster, 11. Mai 1982

Nachdem wir auf dem VDS Psychologie-Kongreß das Frauengrundstudium vorgestellt
hatten, regte sich spontanes Interesse, den »Opfer-Täter-Ansatz« zu diskutieren, um zu
prüfen, ob er wirklich so unmöglich sei, wie es in dem Lottcmi-Doormann-Artikel (vgl.
Konkret 6/82) zu lesen war. Viele kannten den Opfer-Täter-Text nicht im Original,
stimmten aber schon einmal dem Doormann- Verriß überwiegend zu. Auch die in ihrer
absichtsvollen Montage an eine schlechte Satirc erinnernden Fotos in Konkret wurden
positiv bewertet: Da könne man doch nun wirklich sehen, daß geschlagene Frauen, Pro
stituierte oder Bandarbeiterinnen an ihrer Situation nicht selbst beteiligt sein könnten,
das sei geradezu zynisch. Dieser Ansatz sei nur etwas für Privilegierte. Wo sei denn z.B.
die strukturelle Gewalt aufgehoben? Es würden beliebige Veränderungsmöglichkeiten
angenommen, eine Art »wer-will-dcr-kann-ldcologic«. Indem kein Verhältnis hergestellt
werde zwischen objektiver Bestimmtheitund subjektiver Bestimmung, würden die Pro
blemeindividualisiert, als könne alleindurch Persönlichkeitsveränderung eine Befreiung
der Frauen erreicht werden. Auf unsereFrage, was für Politikvorschläge aus dieser Kri
tik folgen würden, wurde angeregt, die alten Politikformen (Aufklärung in Seminaren
und vor Fabriken) verstärkt anzuwenden. Wir halten Aufklärung für notwendig, aber
nicht für ausreichend. Wir schlugen vor, auch herauszufinden, wieunsere Zustimmung
in bestimmte Unterdrückungsformen organisiert wird. Der Opfer-Täter-Ansatz fordert
die Frauen dazu auf, kollektiv ihre konkreten Praxen daraufhin zu untersuchen. Wir
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konnten in der Diskussion keinen Konsens herstellen, aber das vorher als unmöglich
Eingeschätzte wurde zu etwas Bedenkenswertem.

Margret Lüdemann und Sonja Schclper (Hamburg)

Kongreßankündigungen

In Hamburg findet vom 22.-24. Oktober 1982 die23. ordentliche Bundesdelegiertenver
sammlung desSHBstatt. Themen: Kampf gegen dieStationierung neuer Nato-Atomra
keten, Hochschulpolitik, Kampf in und um die Sozialdemokratie.

Das Institut für Marxistische Studien und Forschungen (IMSF)veranstaltet am 20./21.
November 1982 in der Universität Frankfurt eine Frauenkonferenz unter dem Titel »Wir
wollen alles: Beruf, Familie, Politik ...« Frauenarbeit und Frauenbewegung — Erfah
rungen und Perspektiven. Folgende Themenbereiche stehen im Mittelpunkt: Frauener
werbstätigkeit und Persönlichkeitsentwicklung; Aktivierungs- und Mobilisierungsansät
ze für Frauen im betrieblichen Bereich (Kämpfe um Lohngleichheit, gegen die Ver
schlechterung der Arbeitsbedingungen u.a.); Veränderung der Lebensbedingungen von
Frauen in der Krise und Gegenwehr; Frauenfrage und Organisationsfrage.

Der Teilnehmerbeitrag mit 35,- DM schließt u.a. drei Mahlzeiten, Kinderbetreuung,
Materialien ein. Für weitere Informationen über Inhalte und Ablauf der Tagung bzw.
zur Anmeldung können sich interessierte Frauen (und natürlich auch Männer) an das
IMSF, Liebigstr. 6, 6000 Frankfurt/M. 1, Tel.: 0611/72 49 14, wenden.

Alternativen in der Wohnungspolitik durchsetzen — aber wie? Unter diesem Titel findet
der 2. bundesweite Kongreß »Alternativen in der Kommunalpolitik« statt: 3.-5. Dezem
ber in Bielefeld in der Gesamthochschule. Stellungnahmen, Vorschläge zum Programm
sowieVoranmeldungen und Vorbestellung des Vorbereitungsreaders an folgende Adres
se: Redaktionsbüro der »Alternativen Kommunalpolitik«, Elsa-Brandström-Str. 13,
4800 Bielefeld 1, Tel.: 0521 / 17 95 42.

Unter dem Titel »Zukunft der Arbeit — Wege aus Massenarbeitslosigkeit und Umwelt
zerstörung« findet vom 8. bis 10.10.1982 an der Universität Bielefeld ein Kongreß statt.
Themen der Referate/Podiumsdiskussionen u.a.: Massenarbeitslosigkeit/Umweltzer
störung/Ausbeutung der Dritten Welt; Verhältnis von Ökologie und Ökonomie; Be
schäftigungspolitik; ArbeitszeitVerkürzungskonzeptionen; Umwelt; sinnvolle Arbeit.

Veranstalter: AStA Universität Bielefeld. Trägerkreis: Alternative Liste Berlin, Ak
tionskreis Leben, Bundesverband Bürgerinitiativen Umweltschutz, Die Grünen, Grün-
Alternative Liste Hamburg, Initiative Demokratische Sozialisten, Jungdemokraten,
Jungsozialisten in der SPD.

Der Tagungsbeitrag beträgt 15,- DM pro Person und muß mit der Anmeldung gezahlt
werden. Nach Eingang des Tagungsbeitrages wird die Anmeldung bestätigt. Kontakt:
Kongreßbüro, Webereistr. 28, 4800 Bielefeld 1, Telefon: 0521/63641.
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Besprechungen

Philosophie

Heinrich, Klaus: tertium datur. Eine religionswissenschaftlichc Einführung in die Logik.
Verlag Stroemfeld/Roter Stern, Basel/Frankfurt 1981 (232 S., Ln„ 29,80 DM)
Heinrich geht davonaus, daß dieLogiknur scheinbarein Reich »jenseits von Subjektivität
und Angst« ist (10). BeiseinemVersuch, ihre »Formen als Inhalte zu lesen«(15), schlägt er
einen weiten Bogen von der platonischen und aristotelischenLogik über die Vorsokrauker
biszurück zu Ritual und Mythologieeinerseits, von dort über die antike Implikationslogik
Philons bis hin zu Frege andererseits. Als Religionswissenschaftler sucht er in der Verfol
gung der Logik-Geschichte »das Verdrängteder Philosophie« freizulegen (10)— zugleich
ein Verdrängtes in unseren alltäglichenDenkformen —, damit es endlich verarbeitet wer
den könne.

Als entscheidender Umschlagpunkt in der Entstehung der spezifisch abendländischen
Rationalität erscheint dieÜberwindung des»sophistischen Protests« durchdie»Essenzen-
Logik« von Piaton, Aristoteles und ihren Nachfolgern (33), in der Heinrich keinen Fort
schritt, sondern einen Rückfall sieht. Der Sophist Protagorashat bereits versucht, in Reak
tion auf eine nicht nur ideelle Krise »Existenzialismus« und »Operationalismus« des Wis
sens miteinander zu verbinden (ebd.), und hat seine Theorie der Denkformen auf eine Ein
teilung der »Geschlechter der Rede« in Bitten, Anordnen, Fragen, Antworten gegründet.
Erst Piaton »will auf Aussagen hinaus« (34): mit deren Etablierung als Atom des Denkens
wird ein historischer Vorläufer der Wittgensteinschen Sprachspieltheorie unterdrückt. Die
Sprachmodi des Protagoras, die auf den öffentlichen Kontext der Rede, etwa des juristi
schen Streitgesprächs verweisen (37), sind für Piaton zu affektgeladen, zu lebendig (39).
Seine Wertschätzung der Indifferenz ist todesschwanger, eingebettet in eine Philosophie,
der es weise scheint zu lehren, Philosophieren bedeute Sterbenlernen (49). Gerade hierin
aber geht Piaton — und auch Aristoteles, der sich ähnlich äußert — hinter Protagoras zu
rück zu Parmenides, jenem Vorsokrauker, der als erster alle Realität auf die Wahrheit des
qualitätslosen Seins, außer der es nur Schein gebe, dem die doppelköpfige Menge erliege,
reduziert hat. Die »negierenden Bestimmungen« (44), die Parmenides dem Sein gibt,
rechtfertigen Heinrichs Interpretation, es sei»in seiner starren, in sich geronnenen Identität
... das tote Sein« (47): es ist ungeboren, hat kein Ende, kein Bedürfnis, ist unerschütterlich,
unbewegt, unzerstörbar, hat die Form einer dichten Kugel (44) und ist fest angekettet: Ra
chegöttinnen wachen darüber, daß es niemals ausbricht (47). In diesem gefolterten Mon
ster (das mich, man möge mich nicht für verrückt halten, an einen im Tornetz zappelnden
Fußball erinnert) und seinem Verhältnis zum »Nichts«, von dem es sich auftrumpfend ab
grenzt, sind bereits, wie Heinrich zeigt, alle klassischen logischen Grundsätze impliziert, der
Satz von der Identität, vom Widerspruch, vom ausgeschlossenen Dritten; und es wird hier
Alles ausgeschlossen, das gesamte »aus Tod und Leben gebildete Leben« (57). Wie kann
solche Zwangsneurose alsÜberwindung vonAngst funktionieren? Dadurch, daß dasVor
ausgegangene — von Mythologie und Ritual Artikulierte — noch mehr Angst macht. In
ihnen werden Tod und Zerrissenwerden dargestellt(58), und der Angst davor wird mit pe
riodisch wiederholter Evokation von Ursprüngen die Waage gehalten, deren fortwirkende
Macht Identität sichern soll (102). Gegen diese Kulttradition wenden sich die ersten Philo
sophen mit jenem neuen Identitätsmodell der Todesruhe und -starre (58). Welche Lebens
verhältnisse haben zu einem so bescheidenenEmanzipationsschritt geführt? Heinrich gibt
zwei Hinweise: Zum einen lebt Parmenides in einer Zeit der Neugründung vielergriechi
scher Städte und der Klassenumschichtung in den Städten (58), also der vermehrten sozia
len Spannungen. (Piaton ist bekanntlich vom Erlebnis des Niedergangsder Polis geprägt.)
Zum andern hat die griechische Philosophie der Todesruhe eine sexistische Konnotation:

DAS ARGUMENT 135/1982 ©



Philosophie 727

sie ist »essentiell dort, wo sie ihre Logik entwickelt.... homosexuell. Das heißt: sie ist es
exakt in der Weise, daß 'Mischung' und 'Mischung': Vermischung als Geschlechtermi-
schung und Mischung als diesesaus Leben und Tod Gemischte, miteinander identifiziert
sind; daß an sich das Weibliche als Verschlingendes und Gebärendes erscheint; und daß
sich die Philosophie mit ihrem Privatmysterium wendet gegen einen Kultzusammen
hang, der Jahrtausende lang ... ein Kult der Großen Mutter gewesen ist.« (70)

Heinrich interpretiert dann die griechische Form des logischen Schließens, dieDeduk
tion, als ein noch immer »ursprungsmythologisches« Identitätsmodell(197), in dem der
mythischeSchreckenaufbewahrt, nur verdrängt, nicht verarbeitet ist: im rationalisierten
logischen Verfahren »vererbt« sich, nicht anders als in den Geschlechterketten der Theo-
gonie, »ein Fluch, dem noch der letztezwanghaft unterworfen ist, keiner kann ihm ent
gehen« (93, 95). Dagegen wendet sich die Renaissance mit dem Pathos der Induktion
(112f.), die »unter dem Gesichtspunkt: das Einzelneverkörpert das Ganze, immer wie
der in Fragestellt— den Begriff, den Zusammenhang, dieSubstanzdes Ganzen« (120).
Es bricht mit dem Glauben an die unbedingte Macht der Ursprünge, indem es diese
nicht vor und damit außer ihren Folgen anwesend glaubt, sondern in ihnen, indem es,
mit anderen Worten, den Ursprungsbegriff als historizistische Fehldeutungdes Allge
meinen aufgibtund durch das Konzept stets gegenwärtiger immanenter Determinanten
ersetzt; die unterliegen dann auch stets dem Zugriff und können womöglich entmachtet
werden. Diese Linie setzt sich fort bei Kant, in dessen Kategorientafel das tradierte de
duktive System der Urteile induktivistisch umfunktioniert wird (210). Kants Bedeutung
geht aber hierüber noch hinaus: wo seine »Kritik der reinen Vernunft« dem Recht be
stimmter Denkprinzipien Grenzen setzt, behauptet sie nicht etwa die Rechtlosigkeit des
Ausgegrenzten, sondern lenkt den Blickauf dessen eigenes Recht, fordert dazu auf, die
Grenzen zu überschreiten, d.h. die Mechanik der philosophischen Verdrängung auszu
schalten; Hegel, Marx und Freud versuchen das einzulösen (199f., 214). Allerdings ist
diese Traditionslinie in der gegenwärtigen Logik-Theorie nicht dominant. Stattdessen
hat sich FregesImplikationslogik durchgesetzt, die Heinrich auf diejenige Philons, letzt
lich auf die mythischen Rituale zurückführt, in denen chaotische Abhängigkeit von Ur
sprungsmächten ersetzt wird durch Vertragsverhältnisse, die das Schreckliche in Rechten
und Pflichten fixieren (wenn du das tust, dann geschieht das [159f.]). Sie sind für Hein
rich zugleich das »Urbild« der Hypothesenbildung (178). Wenn nun Frege erklärt, ein
ursächlicher Zusammenhang zwischen wenn- und dann-Teil seines logischen Satzes
brauche nicht zu bestehen, ist in Heinrichs Sicht »die Ritualisierung bis an ihren alleräu
ßersten Punkt getrieben« (182), weil mit den Ursprüngen nicht nur nicht gebrochen,
sondern sogar ihre Existenz geleugnet und naiv behauptet wird, man brauche »nicht zu-
rückzufragen; die Folgen allein entscheiden über Motive und Verursachung« (ebd.).

Ich habe zwei Einwände. Erstens scheint mir, daß Heinrichs Zurückfuhrung der phi
losophisch-logischen Zwangsmechanismen auf Angst vor Zerrissenwerden und Tod den
Blick für die Notwendigkeit verstellt, nach den tatsächlichen Gründen jener Mechanis
men erst noch zu fragen. In einer im WS 80/81 gehaltenen Vorlesung, die hoffentlich
ebenfalls veröffentlicht wird, hat Heinrich das Trauma des Zerrissenwerdenkönnens bis

in die Produktionsweise der Jägervölker zurückverfolgt, wo es die reale Not widerspie
gelt, daß die Rollen von Jäger und Jagdopfer jahrtausendelang austauschbar sind. Aber
warum lebt Parmenides in dieser Angst, der kein Medizinmann ist, sondern die Anfänge
der Warengesellschaft vor Augen hat? Es scheint, daß das Zerrissenwerdenkönnen da
mals lange schon kein existentes Problem mehr ist und doch immer wieder zur Beschrei
bung der existenten Probleme benutzt wird und sich, im Kontext von Problemverschie
bung, dazu auch eignet, es scheint, daß Parmenides früher bewältigte in unbewältigte
Probleme zurückverwandelt, um etwas zu haben, womit er gegenwärtig unbewältigte
Probleme fälschlich identifizieren und einer Scheinlösung zuführen kann. Solche
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Machttaktiken werden von Heinrich nicht entlarvt, sondern er orientiert sich am Selbst

verständnis des Parmenides und der anderen Philosophen und tendiert dazu, positiv zu
bewerten, was die Philosophen mit Worten ablehnen, wie insbesondere das »Dritte«, je
ne Mischung aus Leben und Tod. Sehr wahrscheinlich hat Parmenides aber viel spezifi
schere Gegner gehabt, die man durch Studium der ökonomischen und politischen Ge
schichte entdecken müßte. Heinrich scheint der philosophischen Problemformulierung
deshalb zu trauen, weil es nichts Schrecklicheres gibt als das Zerrissenwerden und weil
der, der sich mit dem Schrecklichsten konfrontiert, am ehrlichsten aussieht (vgl. 65). Das
Schlimme ist aber, daß die Menschen sich häufig mit dem Allerschrecklichsten gegen
nicht besonders Schreckliches verbünden, z.B. mit dem Atomkrieg gegen Impotenz,
und warum nicht auch mit Rückfall in überwundene Barbarei gegen einen historisch
konkreten ökonomisch-politischen Machtverfall? Dann müssen wir, um ersteren zu ver
hindern, die Triebkräfte des letzteren begreifen und unter Kontrolle bekommen. Mein
zweiter Einwand betrifft die Kritik an Frege, die mir gerade in Heinrichs Bezugssystem
deplaziert zu sein scheint. Daß nämlich Frege mit seiner Aussagenlogik nicht nach Ver
ursachung zurückfragt, heißt doch nur, daß endlich vom Standpunkt der Aussagenlogik
selbst deutlich wird, wo Aussagen nicht weiterführen, so daß die Rückkehr zur Pro
blemebene des Protagoras, zu den Sprachspielen, ansteht. Heinrich hätte hier genauso
argumentieren können wie in bezug auf Kant. Kritik an Frege müßte sich eher, meine
ich, gegen seinen Begriff des Begriffs richten, den Heinrich jedoch nicht untersucht, ob
wohl er bemerkt, daß die gesamte Lehre der Urteile und Schlußweisen auf ihm als auf ei
nem Axiom beruhe, das selbst nicht mehr abgeleitet werde (190). Ich verstehe nicht, wes
halb Heinrich nicht diese Axiomatik mit der Morphologie der Ursprungsmächte in der
griechischen Philosophie verglichen hat, statt den Oberflächenvergleich der wenn-dann-
Beziehungcn bei Frege und Philon vorzunehmen.

Diese Einwände beruhen auf Heinrichs eigenen Prämissen. Ich finde seine Analyse so
wichtig, daß mich die Verzögerung ihrer Veröffentlichung um über zehn Jahre — Hein
richs Schüler hatten Mühe, sie gegen »das anfängliche Zögern des Autors« durchzuset
zen (232) — betroffen macht und ärgert. Heißt es doch auf S. 195, in der etymologischen
Wurzel des Begriffsder Kategoriedeute sich die Möglichkeit einerGegenlogik an, indem
sie auf Beanspruchung öffentlicher Verbindlichkeit ziele, damit auch die Möglichkeit
impliziere, »öffentlich anders sich zu bestimmen«.Angesichts der Strategien, die heute
zum dritten Mal auf die Entfesselung eines Weltkriegs zulaufen, ist solche Beanspru
chung überlebenswichtig. Daß in modernen Vorkriegskulturen verdrängte Mythen wie
derkehren, hat sich schon vor dem ersten Weltkrieggezeigt, aber damals hat sich im we
sentlichennur die Kunst ihrer angenommen;später hat die Nazipolitik mit einer Macht
spaltungsstrategie reagiert, die Teile des mythischen Bewußtseins verstaatlichte, andere
Teile als »entartete Kunst« denunzierte und liquidierte. Schritte, um es wissenschaftlich
zu begreifen, wie Heinrich sie unternimmt, sind bis heute rar.

Michael Jäger (Berlin/West)

Damerow, Peter, und Wolfgang Lefevre (Hrsg.): Rechenstein, Experiment, Sprache.
Historische Fallstudien zur Entstehungder exakten Wissenschaften. Verlag Klett-Cotta,
Stuttgart 1981 (269 S., Ln., 34,- DM)

Der Band vereinigt drei Fallstudien über »Wendepunkte in der Entwicklung des wissen
schaftlichen Denkens« (9): Entstehung der altägyptischen und altbabylonischen Arith
metik(Damerow), der Mathematik als beweisender Theorie beiden Pythagoräern (Le
fevre), der »rechncnd-experimentellen Wissenschaft im 17. Jh.« (171, Brockmeier/
Rohbeck). Die zuletztgenannte Studie befaßt sich speziell mit dem Verhältnis von
physikalischer und ökonomischer Theorieumwälzung bei Galilei einerseits, den ersten
merkantilistischen Theoretikern andererseits. Die Autoren gehen von einer gemeinsa-
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men wissenschaftshistoriographischen Konzeption aus, diesiein einem Nachwort darle
gen. Ihre Grundannahme lautet, daß »die Gesetzmäßigkeit der Wissenschaftsentwick
lung ... die Gesetzmäßigkeit der Entwicklung ihrer gegenständlichen Mittel« sei (229);
diese Mittel »stecken einen Horizontobjektiver Möglichkeiten ab, die den Rahmen für
die Bildung wissenschaftlicher Abstraktionen darstellen« (228). Die Fallstudien beginnen
demgemäß jeweils mit der Frage nach dem neuartigen gegenständlichen Erkenntnismit
telder betrachtetenPeriode, leiten hierausEntstehungund Erkenntnisschranken der be
trachteten Theorieumwälzung ab. So erklärt Damerow die »konstruktiv-additive Struk
tur« (60)der altbabylonischenArithmetik aus dem operativen Potential von Rechenstei
nen und ihrer Repräsentation in der Zeichenstruktur der Keilschrift, Brockmeier das
Spezifische der Physik Galileis aus seinerexperimentellen Methode, Rohbeck die mer-
kantilistische Wirtschaftstheorie aus dem Instrument der Handelsbilanzierung. Lefevre
kommt »zu dem Ergebnis, daß die 'objektive Grundlage' der Genese der ... Wissen
schaftalsbeweisender Theorie inder Verwendung derSprache alseines spezifischen ge
genständlichen Mittels wissenschaftlicher Erkenntnisgewinnung bestand« (166). Es han
deltsich,kurzgesagt, umerneuteArbeit derAutorenmitderKonzeption von Peter Rü
ben, den sie jedoch, anders als in vorausgegangenen Veröffentlichungen, diesmal mit
keinem Wort erwähnen.

Meines Erachtens lassen die Fallstudien am Wert dieser Konzeption eher zweifeln. Es
ist z.B. einsichtig, daß sichdie mathematisch-physikalische Denkarbeit Galileis weitwe
niger bequem in Analogie zur »Maschine« setzen läßt als dievomExperiment geleistete
»Synthese.... in der sich, wenn sie gut funktioniert, die rationellen Einsichten der Kon
strukteure in die Funktionsweise natürlicher Wirkzusammenhänge auf gegenständliche
Weise begründen« (194). Dennochwirddie Behauptung, das Fallgesetz sei»auch schon
vorher längstbekannt« gewesen (216), durch noch so häufigeWiederholung in der Gali
leiliteratur nicht richtiger; denn es hat nun einmal vorGalilei Gesetzesaussagen überden
beschleunigten Fall nur im aristotelischen oder im platonistischen Theoriekontext, d.h.
im Zustand der Widersinnigkeit gegeben. Ebenso kann man nachvollziehen, daß die
Herausbildung einer allgemeinen merkantilistischen Theorie bei dem Engländer Mun als
Musterbeispiel eines »Umschlag(s) von gegenständlichen Voraussetzungen, wie sie die
Arbeitsmittel darstellen, in logische Bedingungen der Theorie« erscheint (221). Daß die
Autoren hierin aber einen »entscheidendetn) Übergang zur wissenschaftlichen Theorie
form« sehen (ebd.), kann nicht durchgehen, da sie selbst hervorheben, daß die der Zir
kulationssphäre verhaftetenMerkantilisten den »allgemeinen Wirkzusammenhang« der
Ökonomie nicht entdeckt haben (217). Eine Untersuchung derEntstehung derTheorie
von William Petty, den Marx als Stammvater der neuzeitlichen ökonomischen Wissen
schaft ansah — und der im Unterschied zu den Merkantilisten nicht vor, sondern nach
Galileis »Discorsi« wirkte —, wäre in diesem Zusammenhang angebrachter, aber viel
leicht mit der Konzeption von Rüben nicht mehr begreiflichgewesen. Die Autoren wer
den jedoch an diesem Punkt nicht an Rüben irre, sondern kritisieren Marx dafür, daß er
die ökonomische Wissenschaft mit Abstraktionskraft statt mit gegenständlichen Er
kenntnismitteln zu betreiben empfiehlt (196);eher können sie sich auf Schumpeter beru
fen (208). — Bei Lefevres Argumentation fragt man sich sogar, was die Rede vom ent
scheidenden Einfluß gegenständlicher Erkenntnismittel überhaupt bedeutet, wenn nach
gewiesen wird, daß die Sprache zu einem solchen gemacht werden kann, wo andere
nicht mehr weiterhelfen — wo z.B. das Demonstrieren mit Rechensteinen nicht mehr

imstande ist, die Allgemeingültigkeit von Sätzen über Division zu beweisen (149ff.). Wo
von grenzt sich der Begriff denn noch ab? Und: wenn die Sprache der Mathematik ein
gegenständliches Mittel ist, warum dann der Prinzipienstreit von Brockmeier/Rohbeck
gegen den Versuch, »den 'Mathematiker Galilei' in den Vordergrund zu rücken« (189)?

Da die Autoren jedoch ernsthafte empirische Arbeit geleistet haben, scheitern ihre
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Studien nicht schon deshalb, weil sie auf einer fragwürdigen Konzeption beruhen; es
kommen trotzdem wichtige Erkenntnisse heraus. Die Nachzeichnungder wirtschaftswis
senschaftlichenEntwicklungzwischen 1550 und 1620 ist für sich genommen hochinter
essant. Die Ausführungen über Galilei sind außerordentlich erhellend, wo sie unter dem
Gesichtspunkt des Verhältnisses von theoretischer Entdeckung und Axiomatisierung so
wie von Theorie und Empirie die Entwicklungskette Impetusphysik — Fallgesetz — ex
perimentelle Bewährung desselben — Reinterpretation desselben in Newtons Theorie
rahmen erörtern (177ff.). An Lefevres Studie ist die Darstellung des Zusammenhangs
wichtig, der zwischen der parmenidischen Philosophie mit ihrer offenbar politisch moti
vierten Polemik gegen die »Vielen« vom Standpunkt des »Einen« einerseits, der Mathe
matik der Pythagoräer, ja sogar Euklids andererseits besteht. Herausragend ist die Stu
die von Damerow. Bei ihr können sich die Schwächen der Konzeption kaum auswirken,
weil sie eine Zeit untersucht, in der gegenständlicheErkenntnismittel — »Zeichen- und
Beobachtungsinstrumente, Meßmittel und Meßstandards« (226) — tatsächlich noch der
einzige verläßlich tradierte Ausgangspunkt für Erkenntnisfortschritte gewesen sein mö
gen. Die Entstehung der Zahl, dieser folgenschwere und als rätselhaft geltende Abstrak
tionsschub in der Entwicklung des menschlichen Denkens, ist wohl noch nie so detail
liert und plausibel materialistischerklärt worden wie hier. Wenn Damerow freilich resü
miert, das »arithmetische Denken« sei »nicht als Voraussetzung für die Erfindung der
Rechentechnik dieser Arithmetik zu fassen, sondern vielmehr als deren Folge« (106), so
muß man hinzufügen, daß diese Stadientheorie auf seiner Definition des arithmetischen
Denkens basiert, die den »operativen Umgang mit Zahlrepräsentanten« gegen eine »Be
schäftigung mit quantitativen Problemen« abgrenzt (ebd.).

Die Autoren sollten sich einmal fragen, wem ihr engagierter Versuch, Denken und
Technik gegeneinander auszuspielen und letztere demonstrativ gewinnen zu lassen, ei
gentlich nützt. Etwa der Arbeiterklasse? Michael Jäger (Berlin/West)

Neurath, Otto: Wissenschaftliche Weltauffassung, Sozialismus und logischer Empiris
mus. Hrsg. v. Rainer Hegselmann. Suhrkamp-Verlag, Frankfurt/M. 1979
(311 S., br., 14,- DM)
Neurath, Otto: Gesammelte methodologische und philosophische Schriften. Hrsg. v.
Rudolf Haller und Heiner Rutte. Verlag Hölder-Pichler-Tempsky, Wien 1981
(1033 S., Ln., 1100 öS)

Der »Logische Empirismus« bzw. »Logische Positivismus« gehört in den angelsächsi
schen Ländern und in West-Europa zu den einflußreichsten philosophischen Schulen
dieses Jahrhunderts. Auch seine Geschichte scheint gut bekannt: In zahlreichen Darstel
lungen wurde die Entwicklung seiner Auffassungen ausgehend von der Zeit des »Wiener
Kreises«, jenes philosophischen Zirkels im Wien der zwanziger und dreißiger Jahre,
nachgezeichnet. Die Namen einiger Mitbegründer dieses Kreises: Rudolph Carnap, Phi
lipp Frank, Kurt Gödel oder Moritz Schlick sind hinlänglich vertraut. Und dennoch
scheint es, als würde die Geschichte des Wiener Kreises noch geschrieben werden müs
sen; Veranlassung hierzu gibt die Wiederentdeckung des Werks von Otto Neurath. Es ist
zwar nicht so, daß Otto Neurath vollkommen vergessen worden wäre: In der von A.J.
Ayer herausgegebenen und weitverbreiteten Anthologie »Logical Positivsm« (1959)z.B.
ist er mit zwei Aufsätzen vertreten, und seine maßgebliche Rolle in der Entwicklung der
Konzeption der »Protokollsätze« und des »Physikalismus« wurde stets anerkannt.
Demgegenüber sind Arbeiten wie »Lebensgestaltung und Klassenkampf« (1928) weitge
hend unbekannt, ebenso wie das Bestreben des Linken Flügels im Wiener Kreis (Neu
rath, Carnap, Hahn), die Arbeiterbewegung, den Marxismus und den Logischen Empi
rismus als Momente einer und derselben geschichtlichen Bewegung zu begreifen. Hier
liegt ein Zusammenhang vor, der noch zu erforschen ist.
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Neurath (1882-1945) studierte Nationalökonomie, Geschichte und Philosophie und
entwickeltewährend des ersten Weltkrieges seine»Kriegswirtschaftslehre«, deren Kern
these ist, daß einezentral geplante Ökonomie (»Verwaltungswirtschaft«), diemitNatu-
ralgrößen rechnet und den Markt ausschaltet, weit effektiver als die »Geldwirtschaft«
sei. DieseAnsichtenversuchtNeurath, der sich 1919 der Regierung der Bayerischen Re
publik zur Verfügung stellte, im sozialistischen Sinne zu verwirklichen; er ist als Präsi
dent des Zentralwirtschaftsamtesfür die Vorbereitung der Sozialisierung der Wirtschaft
verantwortlich. Nach der Niederschlagung der Republik ist er von 1919 bis 1934 zu
nächst als Direktor eines Museums für Stadtplanung, später eines Sozial- und Wirt
schaftsmuseums im »roten Wien« tätig. In diesemRahmen entwickelter seine Konzep
tion »Bildlichetx) Darstellung gesellschaftlicher Tatbestände« (1927), in welcher symboli
sche bildliche Figuren, ihre Zusammensetzung und Anzahl statistische Daten repräsen
tieren und deren Verständnis über Sprach- und Bildungsgrenzen ermöglichen. Da Neu
rath in der Statistik ein »Werkzeug des proletarischen Kampfes« und ein »Bestandteil
sozialistischer Wirtschaftsweise« sah, war seine »Bildsprache« als Beitrag zur Massen
aufklärung und zur sozialistischen Bewegung gedacht.

Zur gleichen Zeit ist Neurath als Mitbegründer und als »Organisator« des Wiener
Kreisestätig. In diesen Jahren schreibt er seine Aufsätze zur empiristischen Begründung
der Erkenntnis und der »Einheitswissenschaft« (z.B. »Physikalismus«, 1931; »Proto
kollsätze«, 1932/33; »Einheitswissenschaft und Psychologie«, 1933). Sein Bemühen,
insbesondere die Sozialwissenschaften empiristisch zu begründen und die Auffassung,
der Marxismus sei die wissenschaftliche Soziologie, ebenso wie der »Physikalismus« die
moderne Form des Materialismus sei (»Empirische Soziologie«, 1931),bilden das Binde
glied zwischen seinem praktischen Eintreten für die Ziele der sozialistischen Partei, sei
ner Aufklärungsarbeit über gesellschaftliche Zusammenhänge und seiner philosophi
schen empiristischen Auffassung; Ziel war die Entwicklung einer metaphysikfreien
»Wissenschaftlichen Weltauffassung«, deren Träger das sich emanzipierende und die
Gesellschaft planmäßig gestaltende Proletariat sein würde. Diese Zusammenhänge dür
fen demjenigen, der den 'Logischen Positivismus' in der Gestalt kennenlernte, in wel
cher er in den Vereinigten Staaten entwickelt und nach dem zweiten Weltkrieg in West-
Europa präsentiert wurde, weitgehend unbekannt sein. Einen ersten Zugang ermöglichte
erst die Auswahl aus Neuraths Schriften, die 1973 in englischer Sprache erschienen ist
(»Empiricism and Sociology«, M. Neurath and R.S. Cohen ed.) und die auch eine bei
nah vollständige Bibliographie enthält. In deutscher Sprache liegen nun zwei Ausgaben
vor.

Die Ausgabe von Hegselmann ist eine Auswahl, die einen Querschnitt durch Neuraths
Werk bietet. Jede Auswahl enttäuscht freilich manchen Wunsch; die von Hegselmann
gebotene scheint mir im ganzen gut getroffen. Die Einleitung des Hrsg. ist sehr informa
tiv, übersichtlich gegliedert und klar geschrieben. Ergänzt durch eine Auswahlbibliogra
phie bieten die Einleitung und die Texte eine empfehlenswerte Einführung in Neuraths
Werk und zur Geschichte des Wiener Kreises. Bedauerlich ist nur, daß Hegselmanns
Konzentration auf die Frage, ob die theoretischen Grundsätze des Wiener Kreises mit
seiner praktisch-politischen Absicht vereinbar seien, den Eindruck entstehen läßt, als sei
das theoretische Programm, für sich genommen, problemlos verwirklicht worden. Ein
kurzer Überblick über die theoretischen Schwierigkeiten, die schon in den 30er Jahren
mit dem Problem der »Dispositionsbegriffe« aufgetreten sind, und die zur immer wei
tergehenden Auflockerung des Programms geführt haben, wäre zu wünschen gewesen.

Speziellen wissenschaftlichen Zwecken empfiehlt sich die große, zweibändige Ausgabe
von R. Haller und H. Rutte, die als erste Abteilung einer Gesamtausgabe konzipiert ist.
Die philosophischen Schriften — unter ihnen einige, die in der Bibliographie von 1973
nicht verzeichnet sind — sind in chronologischer Reihenfolge und vollständig abge-
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druckt. Besonders erfreulich ist es, daß auch die »Literaturhinweise« am Ende der »Wis
senschaftlichen) Weltauffassung« (1929) aufgenommen wurden, und somit ein Einblick
in die Zusammenhänge ermöglicht wird, in denen der Wiener Kreis nach eigener Ein
schätzung stand; bedauerlich ist demgegenüber, daß der Index am Ende von »Founda
tions of the Social Sciences« (1944), der auch einen aufschlußreichen »Index Verborum
Prohibitorum« enthält, ausgelassen wurde, ebenso wie die Ankündigung der weiteren
Hefte in der Reihe »Foundations of the Unity of Science«, deren erstes diese Arbeit von
Neurath ist. Fremdsprachige Aufsätze wurden (rück-)übersetzt; sie sind gut lesbar und
imallgemeinen lassen sich dieAbweichungen voneiner wortwörtlichen Übersetzung ver
treten. (Eine Ausnahme bildet das Kapitel »Ranking Social Items« in »Foundations of
the Social Sciences«, wodieÜbersetzung des Begriffs »[social]items« auf wenigen Zei
len von »Merkmalen« über »Themen« zu »Komponenten« wechselt; im Inhaltsver
zeichnis der Schrift erscheint das im Text nicht mehr verwendete und im Deutschen irre

führende: »Soziale Items«.) Die Vervollständigung dieser Ausgabe durch Veröffentli
chung der übrigen (vor allem: ökonomischen) Arbeiten, ebenso wie der erhaltenen Brie
fe, ist sehr zu wünschen; um das Gesamtwerk zu erschließen, müßten der Ausgabe ein
Sachregister, ein durch kurze bio- und bibliographische Hinweise ergänztes Personen
verzeichnis (über beides verfügt die englischeAuswahlausgabe von 1973) und eine durch
die neuen Funde der Herausgeber ergänzte Bibliographie beigegeben werden.

Gideon Freudenthal (Berlin/West)

Sprach- und Literaturwissenschaft

Bremerich-Vos, Albert: Zur Kritik der Sprechakttheorie — Austin und Scarle. Beltz Ver
lag, Weinheim/Basel 1981 (112 S., br., 26,- DM)
Bremerich-Vos geht in seinemBuchvon folgender Situation aus: Wenn in der Linguistik
und Sprachphilosophie von Pragmatikdie Redeist, dann findetman diese Bezeichnung
zumeist in Verbindung mit den Sprechakttheorien von Austin und Searle. Pragmatik
wird zunächst mit Charles W. Morris (»Zeichen, Sprache und Verhalten«, Düsseldorf
1973) verstanden als der Teüder Semiotik, der sichmit dem Ursprung,dem Zweckund
der Wirkung sprachlicher Zeichen innerhalb des Verhaltens, in dem sie vorkommen, be
schäftigt. Obwohl Austin und Searle selbst den Begriff »Pragmatik« niemals zur Kenn
zeichnung ihrerPositionen verwendet haben,werden ihreTheorien inder Regel mitdem
Etikett »pragmatisch« versehen. So hat beispielsweise K.O. Apel gefordert, daß die
Chomsky-Grammatik durcheinepragmatisch-semantische Komponente ergänztwerden
müsse, um dadurch der Historizitätsprachlicher Handlungen Rechnungzu tragen. Die
se Ergänzung könnte nach Apel aus den Sprechakttheorien Austins und Searles erwach
sen. Gegenüber der Apelschen Konzeption — Pragmatik alsErgänzung von Syntax —
tritt Bremerich-Vos für ein linguistisches Theoriemodell ein, das die Pragmatik alsBasis
hat. Vorallem aberwill Bremerich-Vos inseiner Arbeit zeigen, daßentgegen einer gängi
gen Rezeption in Philosophie und Linguistik den Sprechakttheorien von Austin und
Searledas Prädikat »pragmatisch« gar nichtzugesprochen werden kann. Daher können
dietheoretischen Entwürfe Austins und Searles nichtdasgewünschte pragmatische Fun
dament für Semantik und Syntax liefern.

Nach Bremerich-Vos sind dieTheorien vonAustin undSearle vielmehr alsapragma
tisch zu kritisieren. Austins vielbeachtete Theorie der Fehlschläge zum Beispiel sei des
halbzumScheitern verurteilt, weil »derfür jedeSpielart vonPragmatik konstitutive hi
storische Charakter des Zeichengebrauchs, dieDialektik von Regel und Fall« (85) nicht
beachtet werde. Gänzlich unberücksichtigt bleibe bei Austin derVerstehensbegriff. Au-
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stinhaltedas Verstehen einerexplizit performativen Äußerung (z.B.»Ich verspreche dir,
daß ichmorgen komme.«) nicht füreine notwendige Bedingung ihres Gelingens, weil ih
re Verständlichkeit schon konventionell gesichert sei. Diese Überzeugung teilt Breme
rich-Vos nicht. Wenn Austin die allgemeine Gültigkeit von Konventionen für explizit
performative Äußerungen als unproblematisch voraussetze und daher von einerSitua
tion des bereitsVerständigtseins ausgehe, dann bleibe ihm Sprachwandel theoretisch un
zugänglich. Die Bedeutung sprachlicher Zeichen überhaupt, d.h. auch die Bedeutung
der für explizit performativeÄußerungencharakteristischen Verben wie»taufen«, »be
fehlen«, »versprechen« usw. sei Veränderungen in der Zeit unterworfen. Damit seien die
jeweiligen Konventionen ebenfalls vom historischen Wandel abhängig und könnten
dementsprechend keine Allgemeingültigkeit für sich beanspruchen.

Auch Searle könne keine pragmatische Theorie vorlegen, weil er u.a. den Terminus
»Regel« als allgemeingültig hinstelle, was zur Folge habe, daß jede Regel automatisch
ebenso für neue Fälle zu gelten habe. Weiterhin sei Searles Begriff der Proposition un
haltbar, weil er als nicht-wirklich, sprachunabhängig und zeitlos bestimmt werde. Das
laufe aber einer handlungstheoretisch (pragmatisch) und damit auch einer historisch
orientierten Sprachtheorie zuwider.

Bremerich-Vos kommt also zu dem Ergebnis, daß die Theorien Austins und Searles
das Prädikat »pragmatisch« nicht verdienen. Das Verständnis des Buches wird aller
dings erschwert dadurch, daß er den eigenen Begriff von Pragmatik nicht klar genug be
stimmt. Karl Hackstette (Mannheim)

Hartig, Matthias: Sprache und sozialer Wandel. Kohlhammer Verlag, Stuttgart 1981
(172 S., br., 16,- DM)
Hartig versucht aufgrund soziologischer und anthropologischer Erkenntnisse, sprachli
chen Wandel in seiner Abhängigkeit von der Entwicklung gesellschaftlicher Strukturen
zu erfassen. In einem Durchdringungs- und Beeinflussungsmodell begründet er den
Sprachwandel aus dem Kontakt von Sprach- und Sprachvarietäten. Zum Beispielbilden
sich Pidgin/Kreolsprachen im Zusammenleben zweier oder mehrerer Völker heraus, von
denen keines gewillt ist, die Sprache des anderen zu übernehmen, sie aber dennoch ge
zwungen sind, miteinander zu kommunizieren. Aber auch bestimmte Einflüsse von
Gruppensprachen auf die Standardsprache lassen sich auf Kontakte zwischen verschie
denen sozialen Gruppen zurückführen, wie Hartig am Beispielenglischer Begriffe aus
dem Bereich der Musik und der Drogenszene exemplifiziert. Einerseits repräsentiere
Sprachwandel neue soziale Wahrnehmungen, andererseits gewährleiste er durch eine
Tendenz zur zunehmenden Standardisierung die Kontrolle sozialen Handelns durch die
Gesellschaft (110). Hartig sieht zwar die integrative Funktion einer gemeinsamen Spra
che in »entwickelten Gesellschaften«, übersieht jedoch die konstituierende Funktion ei
ner einheitlichen Standardsprache für das Entstehen eines Nationalstaates. Standard
sprache versteht er lediglich als »Ausdruck eines neuen Selbstbewußtseins des aufstre
benden Bürgertums« (56).

Als Grundlage fehlen dem Autor für die Betrachtungder Beziehung zwischen sprach
lichem und sozialem Wandel substantielle Begriffe einer Gesellschaftstheorie. Anstatt
gesellschaftliche Entwicklung als ein Zusammenwirken bestimmter gesellschaftlicher In
stanzen zu begreifen, faßt der Autor den Wandel von Gesellschaften mit Parsons ab
strakt als Differenzierung, wobei »ein bekanntes Beispiel für die soziale Differenzie
rung« die Arbeitsteilung sei (48). EineAnalyse der Bedeutung von Institutionenwieet
wa Schule und Massenmedien für den Sprachwandel sucht man deshalb vergeblich.

In Anlehnung an Sprach- und Kulturanthropologen wie Lieberman, Washburn und
Levi-Strauss wird die Entstehung der Sprache in der Entwicklung menschlicher Gesell
schaften näher betrachtet. Beim»Übergang« von »der Einheitlichkeit zur Unterschied-
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lichkeit der Gesellschaft« (46) wird auf die Konstruktion einer fiktiven Einheit durch
Sprache hingewiesen. Ein Bezug zur frühen Staatsbildung, wie sie in der marxistischen
Theorie gesehen wird, nämlich der Staat als Form, in der das Sonderinteresse der herr
schenden Klasse zur illusorischen Gemeinschaftlichkeit wird, wird nicht hergestellt. Al
lerdings vollziehen sich im Sprachwandel auch Emanzipationsprozesse von Individuen
und sozialen Gruppen, man denke nur an die Sprache der Alternativ- oder Jugendbewe
gung, die sich durch ihre Sprache von der monolithischen Sprache und Kultur abzugren
zen versucht. Ausgehend von der »befreienden Wirkung« von Sprachalternativen, ge
meint ist die Koexistenz vieler Sprachvarietäten, formuliert Hartig das Ziel seines Buches
als »Darstellung der sozialen Bedeutung der Sprache und ihrer potentiellen Entwick-
lungs- und Befreiungsmöglichkeiten im Rahmen einer Konzeption der Gesellschaft, die
dem Einzelindividuum immer bessere und adäquatere Formen der Selbstdarstellung er
möglicht.« (11) Leider wird diese Auffassung von Sprache als Emanzipationsmöglich
keit in den Ausführungen nicht wieder aufgenommen, sondern nur am Beispiel von in
dividuellen Emanzipationsversuchen kurz erläutert.

Das Gleichgewicht bestehender Sprachvarietäten wird auch häufig durch Einwande
rergruppen verändert. Immigrationssituationen bereiten Migranten als auch aufnehmen
der Gesellschaft große Integrationsschwierigkeiten. Als Lösung verwirft Hartig die in
den USA praktizierte melting-pot-Ideologie, bei der die Immigranten zugunsten einer
vermeintlichen Kulturhomogenität ihre nationale und kulturelle Identität aufgeben. Zur
Überwindung der Probleme, die durch Sprach- und Kulturkontakte entstehen, stellt
Hartig einige bemerkenswerte sprachpolitische Forderungen auf, die gerade für ein
Land wie die BRD mit Millionenvon Arbeitsimmigranten von großem Interessesind. Er
plädiert für einen Ausbau des Fremdsprachenunterrichts, der die sprachliche Situation
von Immigrationsländem berücksichtigen soll. Der aufnehmenden Gesellschaft sollten
zumindest passive Kenntnisse in der Sprache der Immigranten vermittelt werden. Ein so
verstandener Bikulturismus soll die »Intcrnationalisierung der Lebensformen und Ver
haltensweisen wie auch Sprechgewohnheiten« (141) entwickeln.

Interessant scheintmir auch der Versuch, Kategorien der Transformationsgrammatik
auf Phänomene des Sprachwandels anzuwenden. Am Beispiel der Simplifizierung, einer
Tendenz, die alleSprachen, aber besonders die Kreol-/Pidginsprachen betrifft, weist er
nach, daß die Vielzahl der grammatischen Informationen der Oberflächenstruktur zu
gunsten ausführlicher inhaltlicher Informationen verdrängt werden. Trotzdem könne
man nicht von einer Ökonomisierung der Sprache sprechen, weil die Komplexität der
grammatischen Regeln durch die Komplexität der Ableitungsregeln ersetzt werde (104).

Ein ausführliches Register und Literaturangaben nach Kapiteln geordnet erleichtern
demBenutzer dieOrientierung undWeiterarbeit. RalfBrockmeier (Berlin/West)

Kohrt, Manfred, und Jürgen Lenerz (Hrsg.): Sprache: Formen und Strukturen. Akten
des 15. Linguistischen Kolloquiums, Münster 1980, Band 1.Niemeyer Verlag, Tübingen
1981 (351 S., br., 84,- DM)

Hindelang, Götz, und Wemer Zillig (Hrsg.): Sprache: Verstehen und Handeln. Akten
des 15. Linguistischen Kolloquiums, Münster 1980, Band 2. Niemeyer Verlag, Tübingen
1981 (370 S., br., 88,- DM)

Angesichts dernoch kurzen Geschichte derLinguistik alseigenständigem akademischem
Lehrfach in der BRD darf man schon von einem beachtenswerten Jubiläum sprechen,
wenn einKongreß wie dasLinguistische Kolloquium (LK) zum 15. Male stattgefunden
hat. Die Organisatoren des 15. LK sind gleichzeitig die Herausgeber der vorliegenden
beiden Bände, in denen 68 Vorträge abgedruckt sind; beigefügt sind jeweils ein knappes
Vorwort und erfreulicherweise ein Autorenverzeichnis mit Angabe von Position, An
schrift und Hauptarbeitsgebieten.
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Das erste LK fand 1966 als ein Treffen einiger Studenten und Assistenten aus den
Fachgebieten der traditionellen Philologien statt, die an einem Forum zur Diskussion
der »neuen Sprachwissenschaft«, der Linguistik, interessiert waren. Auch die folgenden
Veranstaltungen trugen den Namen Kolloquium noch zu Recht (2. LK: 10 Referate, 3.
LK: 15 Referate). In den weiteren Jahren entwickelte sich das LK stetig und bis heute in
immer wachsendem Maße in Richtung auf einen internationalen Kongreß (die Hälfte
der Tagungsorte der letzten 10 LKs lag außerhalb der BRD), wenngleich es schwer
punktmäßig eine Veranstaltung der westdeutschen Linguisten blieb. Die Entwicklung
des LK darf getrost als Widerspiegelung von Haupttendenzen der Linguistik in der BRD
genommen werden. Am Anfang stand die Unzufriedenheit mit der Mitte der sechziger
Jahre herrschenden, weitgehend historisch orientierten Sprachwissenschaft; in einer als
Neubeginn empfundenen Phase ging die Aufnahme der »Strukturlinguistik«, insbeson
dere der Generativen Grammatik, dann mit einem inzwischen schon sprichwörtlichen
Linguistik-Boom einher, der dieses Fach heute zu einem festen Angebot der Universitä
ten, vor allem im Rahmen der Deutsch- und Fremdsprachenlehrerausbildung, hat wer
den lassen. Trug der erste gedruckte Referateband, der des 4. LK, noch den Titel Pro
bleme und Fortschritte der Transformationsgrammatik, so wurden im Laufe der Zeit
nicht nur (gegenüber der anfänglichen Syntaxlastigkeit) neue Gebiete einbezogen, etwa
Fragestellungen der Semantik und Pragmatik oder der Textlinguistik, es wurde auch zu
nehmend die Beschränkung auf das Paradigma der »Chomsky-Linguistik« überwun
den. Inzwischen ist es Tradition, daß das LK durch keinerlei vorgegebene Themenstel
lung und keine Bindung an irgendeine theoretische Richtung begrenzt wird. Dies gilt
auch für den Abdruck der Kongreßreferate in den vorliegenden Bänden, für den die
Herausgeber eine Auswahl unter den eingereichten Beiträgen nicht vorgenommen ha
ben.

Das 15. LK wurde, wie seine Vorläufer, durch den akademischen Mittelbau geprägt:
über die Hälfte der gedruckten Beiträgestammen von Angehörigender Gruppe der Wis
senschaftlichen Assistenten/Mitarbeiter/Hilfskräfte. Auffällig ist, daß 21(!) der 68 Au
toren in Münster, dem Tagungsort, beschäftigt sind. Unter den ausländischen Referen
ten sind die Niederländer (acht) und Belgier (vier)am stärksten vertreten. Acht Beiträge
sind in englischerbzw. französischerSprache verfaßt. Vielzahl wieVielfalt der knapp ge
haltenen Vorträge verbieten es, die Thesen einzelner Referate vorzustellen oder gar zu
diskutieren. Einen Eindruck vom erfaßten Themenbereich gibt die Gliederung in Sektio
nen. Ich gebedie Titelder Sektionen (in Klammern die Anzahlder Beiträge) wieder und
füge stichwortartige Hinweiseauf einige wenige Einzelbeiträge hinzu:

1. Band: 1. Wissenschaftstheorie und Wissenschaftsgeschichte der Linguistik (4), (Er
fassung von Sprachvielfalt; normativeund deskriptive Linguistik), 2. Phonologie-Mor-
phologie-Schrift (5), (Diphtonge und Vokale; Rechtschreibreform), 3. Syntax (14),
(Neueste Entwicklungen der Generativen Grammatik, sog. Revised Extended Standard
Theory, Konfigurationclle Grammatik), 4. Textlinguistik (9), (Anwcndungsbeispiele;
Textlinguistik ^Textgrammatik; Textkohärenz).

2. Band: 1. Semantik (mit folgenden Unterabteilungen): Theoretische Probleme (3),
(Kritik der Komponentialanalyse; Künstliche und natürliche Sprachen), Semantische
Beschreibungen (5), (Der deutsche Adjektivwortschatz), Syntaxund Semantik(4), (An
aphern, Komparative), Anwendungsgebiete: Literatur und Didaktik (5), (Deutsch- und
Fremdsprachenunterricht), 2. Pragmatik (mit folgenden Unterabteilungen): Theoreti
sche Probleme (4), (Grundfragen der Sprechakttheorie und der Konversationsanalyse),
Sprechakte und Sprechaktsequenzen (4), (Klassifikation von Fragehandlungen), Kon
versationsanalyse (3), (Arzt-Patienten-Gespräche), Syntax undDiskursanalyse (4), (Arti
kel, Adverbien, Modalverben), Textpragmatik (3), (Textbildung).

WieschondieAbhaltungdesLKhat die Drucklegung der Referate sicherlich darin ei-

DAS ARGUMENT 135/1982 ©



736 Besprechungen

ne wichtige Funktion, jüngeren Linguisten einen leichten Zugang zu einer größeren, teil
weise internationalen Präsentation zu eröffnen. Ihre Funktion, eine schnelle und leicht
zugängliche Veröffentlichungsmöglichkeit bereitzustellen, macht denn auch die Stärke
wie die Schwäche der vorliegenden Bände aus. Zum einen bieten sie einen interessanten
Überblick über aktuelle Themenschwerpunkte und Problemstellungen. Sie sind damit
für jeden interessant, der sich über den gegenwärtigen Diskussionsstand informieren
oder sich durch aufgeworfene Fragen anregen lassen will. Zum anderen ergibt sich na
turgemäß eine gewisse Inhomogenität und Zufälligkeit der Beiträge wie der Autoren
schaft. Zu bedenken ist auch, daß die begrüßenswerte Offenheit der Publikation einen
recht stattlichen Umfang (und Preis!) nach sich zieht und so Papiere, die für die laufen
de Diskussion (auch unter Studenten) bestimmt sein sollten, im wesentlichen auf die Re
gale von Fachbibliotheken verbannt. Bernd Wiese(Berlin/West)

Hinderer, Walter (Hrsg.): Kleists Dramen. Neue Interpretationen. 12 Beiträge. Reclam
Verlag, Stuttgart 1981 (298 S., br., 32,80 DM)
DieEinleitung des Herausgebers betontdieWidersprüchlichkeit und Rätselhaftigkeit so
wohl des Autors Kleist wie der Figuren und Geschehnisse seiner Dramen. Doch bleibt
das Interesse an Kleists »Modernität« (21) so unscharf, daß sowohlUmarmungsversu-
chc der traditionellen Philologie wie Revisionen ihrer Methodenund Begriffe Platz fin
den in diesem Band zum »Rätsel« (12) Kleist. Den Auftakt bildet eine lesenswerte Inter
pretation des »Marioncttentheatcr«-Aufsatzes, in der Rolf-Peter Janz den »Sündenfall
nicht der Reflexion, sondern der instrumentellen Vernunft« (31) als Kleists Thema be
stimmt. In der Figur der Marionette als Modell »vollendeter Ich-Identität« (48) und in
der Form des Dialoges, die das Modell der Gerichtsverhandlung zitiert, macht Janz die
Nähe des Aufsatzes zu den Dramendeutlich und stellt die »Überlegenheit der ästheti
schen gegenüber der logischen Bildung« (40) als Demonstrationsabsicht Kleists heraus.
Gerhard Kluge, der in einemdetaillierten Vergleich den »Wandelder dramatischen Kon
zeption von der 'Familie Ghonorez' zur 'FamilieSchroffenstein'« (52) untersucht, for
muliert seine These, hinter Janz' Präzisierungsversuch des Vernunftbegriffs zurückge
hend, in gewohnter Allgemeinheit: »Kleists Drama gestaltet dieZerstörung undSelbst
zerstörung desMenschen durchErkenntnis, späterdurchErkenntnisnot.« (62) IrisDen-
neler, dieeinzige Frau unter den 11 Autoren, legt eine methodisch anspruchsvolle »topo-
logische Analyse« (75) zum »Robert Guiskard« vor. Unter dem Titel »Legitimation und
Charisma« schlägt sie eine »kritisch-utopische Lesart des Textes« (76) unter Verwendung
strukturaler Interpretationsverfahren vor. Anregend ist die präzise Analyse der politi
schen bzw. gescllschaftstheoretischen Oppositionspaarc desTextes unter Bezugnahme
auf das »textexterne System« (Friedrich Wilhelm IL, Napoleon), die Diskussion der
Fragen von Begründung und Legitimation der Macht des Herrschers: Recht durch Erb
folge oderMacht quaCharisma? Leider fällt ein zentrales Motiv durch dasfeinmaschige
Netz derStrukturuntersuchung: diePest. Siewird alsbeliebige Ausnahmesituation weit
gehend formalisiert, statt als heimliche Hauptfigur des Stücks erkannt zu werden. So
bleibt der wichtige Aspekt des Herrschers als sterblicher Kreatur weitgehend ausgespart.
Enttäuschung provoziert der überaus konventionelle Beitrag zum »Zerbrochenen Krug«
von Albert M. Reh. Der Ertrag einer langatmigen gattungstypologischen Einleitung be
steht nicht etwa darin, die Spannung des Stücks zur vorgegebenen Typologie sichtbar zu
machen, sondern seine Subsumtion unter die Kategorie des »wahren Lustspiels« (Les
sing) vorzubereiten. Der eher kursorischen Interpretation des Stückes selbst gelingt es
kaum, den »endlichen Sieg der Liebe und des Lebens« als dessen letztes Wort einsichtig
zumachen. Entschädigung bringt deran Szondi undBlumenberg anschließende Aufsatz
von Hans Robert Jauss zum »Amphitryon«, derals Moment im»dialogischen Prozeß
der Arbeit am Mythos« (114) aurgefaßt und als moderne Fassung des Problems der
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Identität diskutiert wird. Kleist binde Identität nicht an Selbstbewußtsein, sondern an
die Beziehung zum anderen Subjekt. Hier und bei der Frage nach dem Körper als Ga
rant von Identität nutzt Jauss strukturalistische Anregungen (Lacan). Das Fazit: »Kleists
Amphitryon ist... in der poetischen Geschichte des Identitätsproblems nicht als die Ant
wort des klassischen deutschen Idealismus, sondern als dessen Infragestellung anzuse
hen.« (132) Demgegenüber holt WalterMüller-Seidelim folgenden Beitrag die »Penthe-
silea« heim ins Gehege der von Jauss verabschiedeten Kategorien, indem er sie als »Tra
gödie der Individualität« (161) auffaßt und die Provokationen der Dialoge, die tierisch
körperliche Gewalt, die Metaphorik des zerstückelten Körpers im Zusammenspiel von
Tragödienbegriff und psychologischer Deutung des »Seelischen« (151) entschärft. Der
Kommentar zu den Schlüsselversen (»Küsse, Bisse...«; 2981) liest sich, als habe Kleist ei
nen Gemeinplatz illustrieren wollen: »Stets liegen die Dinge gefährlich nebeneinander,
und von einem Extrem zum anderen braucht es oft nur einen Schritt.« (153) Gert Ue-
ding befreit das »Käthchen von Heilbronn« erfolgreich von dem Vorwurf naiver Mittel
alterverklärung und erweist das Stück als »Produkt einer artistischen Ars combinatoria«
(173), ein Märchen aus Bildern, die den »kollektiven Tagträumen der Gesellschaft« (174)
entnommen sind. Kunigunde wird zur Allegorie der Kunstproduktion des schönen
Scheins, Käthchen erscheint als »die exemplarische Verkörperung der natürlichen Grazie
des Menschen vor dem Sündenfall der Reflexion« (181). Leider gewinnen die »Erschüt
terungen der bürgerlichen Welt«, auf die Üding Kleist antworten sieht, kaum deutliche
Konturen. Lawrence Ryan will die als nationalistisch verschrieene »Hermannsschlacht«
durch die These retten, Kleist habe unter der Folie des nationalen Anliegens ein tragen
des Thema seines Gesamtwerks bearbeitet und variiert: »die Auflehnung des Herzens
gegen die Vernunft, der Spontaneität gegen das sie beherrschende Gesetz« (209). Die In
terpretation leidet unter der Abstraktheit dieser Opposition. Äußerstminutiös entwertet
dagegen H. Arntzen in seinem Beitrag zum »Prinz Friedrich von Homburg« liebgewor
dene Deutungsschemata zugunsten der Einsicht der Widersprüchlichkeit als konstituti
vem Element des Stücks, dem die Verssprache als schöne Form gegenüberstehe. Aller
dings harmonisiert die Interpretation den Widerspruch zwischen widersprüchlichem Ge
schehen und schöner Form zugunsten der Autonomie des Schönen: »Das Drama als
poetischeDarstellungist der wahre Scheinvon Unsterblichkeit.« (235) Nützliche»Daten
zur Werkgeschichte« und eine sorgfältige Bibliographie zum Dramatiker Kleist, die auch
die Wirkungsgeschichte im 19. Jahrhundert dokumentiert, vervollständigen den Band.
Beides wurde von Helmut G. Hermann erarbeitet. Lothar Müller (Berlin/West)

Carriere, Mathieu: Für eine Literatur des Krieges. Kleist. Verlag Roter Stern, Frank
furt/M. 1981 (118 S., br., 16,- DM)
Carriere schreibt über Kleist aus der Perspektiveund vor allem in der stampfenden Dik
tion jener Theorie vom Verschwinden des Subjekts und allen Sinns, die mit den Namen
Deleuze und Guattari verbunden ist. Deren Essenz ist die Verabschiedung aller Subjekt
kategorien, zumaljeglichen Begiffs vonSubjektivität. An dessen Stelle tritt die »Maschi
ne«, das »Agencement«. »Agencement ist Synonym für Maschine, d.h. die Verkuppe
lungvon beliebigen Kräftenoder Strömennach einemabstrakten Plan zum Zwecke spe
zifischer, immanenter Produktion von Begehren.« (15) Das zur 'Fiktion gewordene'
Subjekt löst sich, befreitvon der Frage nach Sinn und Bedeutung sowie der Last der
Selbstreflexion, fröhlich auf in eine Art von zentrifugalerSteuerung seiner Individuali
tät. Es ist nurmehr der Ort, an dem Affekte und Ströme des Begehrens nach ihren eige
nen Gesetzen erzeugt und 'verkoppelt' werden. Autoren wie Rimbaud, Kafka, Nietz
sche und Artaud werden als Demonstrationsobjekte in dieseKonstruktion integriert: sie
erscheinen als die Propheten der Erkenntnis vom Tode des Subjekts. Nun also auch
Kleist. In Carrieres Experiment wird er von den elektrischen Funkenbeleuchtet, diedas
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essayistische Sprachgewitter über ihn entlädt: »Seine Sprache ist die Spur einer anderen
Aktivität, einer neuen, nie dagewesenen Welt, deren Produktivkräfte wie ungebändigt
durch die literarische Form als Blitzoder Spannung aufflackern und über sie hinauswei
sen. Diese 'Kleistsche Aktivität' — weder ganz Schreibgestus, noch ganz kriegerische
Praxis — läßt sich vielleicht besser mit Konzepten wie 'Projekt einer katastrophalen Ma
thematik' oder 'Projekt einer konvulsiven Desartikulation' beschreiben als mit streng li
teraturkritischen Begriffen.« (11) Im Labor Carrieres ordnet sich das Verhältnis von
Kleist zu seiner Welt nach dem Modell von Dissident und Macht: Kleist, der rebellieren
de Dissident im zentralistischen Bedeutungsuniversum der bürgerlichen Kultur, auf der
anderen Seite die Vertreter der Macht: Goethe und Hegel. Die sehen bei Carriere aus wie
Figuren aus dem bürgerlichen Gipsfigurenkabinett des 19. Jahrhunderts; der Kulturrich
ter und der Machtphilosoph. Dagegen läßt Carriere Kleist zum Anarchisten werden,
sieht ihn den heiligen Krieg desAffekts führen, macht ihn zum Bastler an Sprengsätzen,
»die Löcher ins famose Kontinuum der goethischen Natur zu schlagenvermögen« (19).
KleistsImpuls: »durch die Mauer der Trägheit brechen, durch die Mauer der Vernunft!«
(7) KleistsRadikalität erscheint als die konsequenteste, Ansätzen wie dem E.T.A. Hoff
manns etwa überlegene, Desubjektivierung desSubjekts: »Kleist desubjektiviertdas Ge
müt noch weiter. Bei ihm ist es nur noch Relais für Affekte.« (24) Hier haben wir den
Kerngedankendes Essays: Kleist als Maschinist, seinepoetischeProduktion eine Fabrik
von Kriegsmaterial gegen die Kultur der Goethes und Hegels, gegen ihren Staat. Die
Produktionsanweisung dieserFabrik: »MitallenMitteln sinddie Agenccmcnts zu schaf
fen, die punktuelle, explosive, implosivc Ereignisse ermöglichen, damit eineGeschichte
ohne Vernunft und Metaphern,ohneSubjektund Objekt gewoben werde, eineneueEr
zählform, eine Geschichte der Gewalt.« (19) Die These von Kleist alsdem Krieger des
Affekts gegen den »sentimentalen Schleier« (36) aller kulturellen Ausdrucksformen von
Subjektivität richtet ihre Spitze gegen den Begriffdes »Gefühls«: es ist für Carriere die
Erscheinungsform des Bürgerlichen, Grundstoff jener »Ökonomieder Sentimentalität«
(31), die er in Goethes Werther begründet und in Goethes Leben gelebt sieht: »das
Schmieröl der neuen Soziostruktur, dessen sie unbedingt bedarf, um funktionieren zu
können,ist 'das Gefühl'.« (31) Am Kohlhaas wie an der»Hermannsschlacht«, am Find
ling wie an Penthesilea, am»Marionettentheater« wie an den Briefen wird die Opposi
tion von Kleists kriegerischer Literatur des Affekts gegen die Gefühlskultur der Macht
erläutert: »Sein Gefühl, sein geheimer Aktionsplan besteht darin, Sprachtechniken er
funden und ausgeformt zu haben, die jedes Gefühl, jede Begehrensposition in Affekt
maschinen verwandeln.« (117)

Die große Schwäche dieses Essays ist seine Bedenkenlosigkeit imUmgang mithistori
schen Konstellationen: über die Passagen zuGoethe undHegel wie zudergewaltsamen
»Werther«-Deutung schweigt man am besten. Unbehagen bereitet mir zudem, wie der
»elektrisierende« Stil dieDimensionen von Subjektivität undhistorischer Erfahrung an
seinem Gegenstand zugunsten der Opposition von »Affekt« und »Macht« überspringt.
Doch auch wer sich wie ich über das»Maschinen-agencemcnt« ärgert, dasCarriere aus
Kleist macht, kann aus den vielen scharfsinnigen Beobachtungen Gewinn ziehen, die
Kleists provokative Gesten der Rebellion gegen gezähmte Subjektivität ingrelle Beleuch
tung rücken. Nicht das historisch-physiognomische Sehen, sondern dies Beleuchten der
Gesten, Irritationen undObsessionen, durch diesich Kleist der Integration in harmoni
sierende Deutungskonventionen (z.B. Penthesilea als »Tragödie«) widersetzt, ist die
Stärke des Essays. Wie ein Punktstrahler richtet ersich aufdie elementare, körperliche
Wucht derFiguren undderSprache Kleists. Man betrachte diehellen Punkte, diesoent
stehen, in kritischer Distanz zur Beweisabsichtdes Beleuchters.

Lothar Müller (Berlin/West)

DAS ARGUMENT 135/1982 ©



739

Kunst- und Kulturwissenschaft

Syberberg, Hans Jürgen: Die freudlose Gesellschaft. Notizen aus dem letzten Jahr. Carl
Hanser Vertag, München/Wien 1981 (386 S., br., 34,- DM)
Unmittelbarer Anlaß der für den Zweck der Veröffentlichung — der öffentlichen De
monstration und Anklage — konzipierten Aufzeichnungen wardie Ablehnung von Sy-
berbergs Hitler-Film in der Medienöffentlichkeit der Bundesrepublik. Syberberg wählt
für sichdie Rolle des Propheten,der in seinem Vaterland nichts giltund der dennochin
aussichtsloser Haßliebe immerwieder auf den Ursprung seiner Niederlagen und seiner
Inspirationen zurückkommt. Nun war die Verdrängung der Syberbergschen Arbeiten
aus der bundesdeutschen Filmscene nieso total, daß der interessierte Zuschauer gehin
dert gewesen wäre, auch und gerade den Hitler-Film zur Kenntnis zu nehmen — zumin
dest, wenn dieser potentielle Zuschauer in der Nähe einer größeren Stadt lebt und die
physische und psychische Konstitution hat, die dazugehört, um sichdem Totalanspruch
jener Bilderwelten siebenStunden lang in der kargen Atmosphäre einesOff-Kinosaus
zusetzen. Diese etwas abgelegenen, aber öffentlich zugänglichen und bekannten Auf
führungsplätze in einem Grenzbezirk zwischen den hochsubventionierten Repräsenta
tionshäusern der offiziellen Kultur, den Kommerzkinos und den Treffs der verschiede
nen Scenen, die nur dem Insider geläufig sind, verdeutlichen aber gerade das durchaus
konspirative Einverständnis, das Syberbergs Filme bei der breiter werdenden Schicht ei
ner intellektuellen und künstlerischen Boheme finden, die sich, ohne Chance im offiziel
len Kulturbetrieb (und schon deswegen einigermaßen immunisiert gegenüber den Ver
dikten in der »Zeit« und im »Spiegel«), mit der Haltung des genialen Außenseiters, der
ob der Radikalität und Anstößigkeit seines Werkes ausgestoßen ist, zu identifizieren ver
mag. Die Nebel, die, wie ein Kritiker moniert hat, überreichlich durch die Filme wehen,
und die Syberberg zufolge vor allem den Zweck hatten, Ausstattungsmängel auf Grund
eines zu geringen Budgets auszugleichen, bezeichnen (und verschleiern) wahrscheinlich
genau den Ort, an dem das etwas ungenaue Faszinosum dieser Filme geboren wird: den
Schauplatz verbotener Wünsche, deren Veröffentlichung gerade in den Bildern verwei
gert wird, die ihre Darstellung versprechen.

Es ist offensichtlich, daß Syberbergs Buch diese (Selbst-)Inszenierungen mit anderen
Mitteln fortsetzen will. Die These, die verfochten wird, ist eben so einfach, wie sie das
politische Kräfteverhältnis der Bundesrepublik auf charakteristische Weise verzeichnet.
Syberberg konstatiert einen »dummen Antifaschismus« (132), der keine Abweichungen
zuläßt und in dessen eindimensionalem, gleichgeschaltetem Rationalismus sich jener
persönliche Anteil am NS blind reproduziert, der abgeleugnet wird, ohne sich zuallererst
darauf einzulassen: Dialektik der Aufklärung, Wiederkehr des Verdrängten, Marcuse,
Adorno, Freud leihen die Argumente. Syberberg bezieht demgegenüber die Position des
»wahren Rationalisten der schöpferischen Irrationalität, die exaltierte Ironie als Maske
vorhaltend«, wohingegen ihm die Angehörigen des »linken Establishment« als »zerstö
rerische ... Irrationalisten in der Maske der Rationalität« (26) erscheinen. — Es charak
terisiert Syberbergs Text, daß diese in erweiterter Hinsicht aufklärerische Position, die
an das Pathos der Freudschen Rede anschließt, wonach Ich werden solle, wo vorher Es
war, immer wieder zusammenbricht, verlassen wird. Wir erfahren eigentlich wenig Neu
es in diesem Buch: nicht einmal — was unter medienpolitischem Aspekt interessant wäre
— etwas über den genauen Ablauf der Entscheidungsprozesse in jenen Filmgremien,
von denen Syberberg sich verkannt sieht und die durch die pauschalen Angriffe gegen
das linke Establishment nicht einleuchtender werden. Gerade mit dem Verzicht auf die

für solche etwaigen Informationen erforderliche kritische Distanz begründet Syberberg
aber seinen Anspruch auf Authentizität. Er schreibt als jemand, der zu heftig und zu
persönlich involviert ist, um einen Überblick gebenzu können und andererseits zu ver-
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letzlich und zu cxistenziell verletzt, um das Thema abzuschließen. Wie seine Filme hin
terlassen auch diese Aufzeichnungen nicht den Eindruck einer Lösung, geschweigedenn
einer Erlösung im Sinne einer kathartischen Bearbeitung. »Traucrarbeit für eine Demo
kratie nach Hitler« leistetSyberberg nicht so, wie Freud den Begriffder Trauerarbeit ge
meint hat: als Realitätsprüfung, in der »jede einzelne der Erinnerungen und Erwartun
gen, in denen die Libido an das Objekt geknüpft war,... eingestellt, überbesetzt und an
ihr die Lösung der Libido vollzogen wird« (Sigmund Freud: Werke, Bd. X, London
1946, S.430). Zweifel bleiben übrig von den Diskussionen über eine deutsche 'Unfähig
keit zu trauern', ob jene von Freud in Fortsetzung einer bürgerlichen Leistungsethik
konzipierte Idee der Trauer als Arbeit, nach deren Vollendung das Ich »frei und unge
hemmt« entlassen wird, in Deutschland nach dem Faschismus überhaupt vorstellbar ist.
Syberberg jedenfalls insistiert mehr auf archaischen, von der Psychoanalyse als weniger
reif eingeschätzten Verfahren, um Schuld und Niederlage im Gedächtnis zu behalten.
Sich den etwas zu griffigen, etwas zu optimistischen Definitionen dessen, was Trauerar
beit zu leisten vermag, zu verweigern, macht den Wahrheitsanspruch seiner Filme aus
und begründet gleichzeitig dessen Verfehlung, wo der politische Totalanspruch des NS
als ästhetischer reproduziert wird.

Auch das Buch über die freudlose Gesellschaft ist voller Wiederholungen, auch voller
Cliches aus den Galerien reaktionärer Bilderwünsche. Da wird einer idealisierten Berg
welt, wo »alle Freiheiten mönchischer Askese« genossen werden können, das üble Ge
baren im Tale gegenübergestellt, da fehlt nicht das Lob der einfachen Arbeit, »Handtä
tigkeiten in den alltäglichen Details von Haus und Leben und Materialien« (204), da
wird einer Frau gedacht, die es liebt, »die großen Holzfußböden auf den Knien Stück
für Stück selbst zu scheuern« (228), da geht es gegen die »schwulen Linken« (323), die
Gewerkschaften und den Sozialstaat: Wiederholungen, Mimikry auch dies: an den My
thos, dem Syberberg sich verschrieben hat und dem er, Priester eher als Mythologe, in
solchen unwillkürlichen, aber liebevoll zelebrierten Identifikationen verfällt. Sogar die
Rolle des Seismologen ist eine, die er von einem Vorbild übernimmt: Ernst Jünger, der
den Krieg als inneres, ästhetisches Erlebnis beschrieben hat und dessen Verfemung in
den Jahren, als in der BRD gesellschaftskritische Literaturwissenschaft — nie herrschen
de Meinung, aber zumindest — publizierbar war, ebensowenig absolut war wie die Sy
berbergs in der Filmscene. Um als Geheimtip im Gespräch zu bleiben, hat es immer ge
reicht.

Es ist —- noch einmal — ein Vorteil von Syberbergs Filmen, solche traumatisierten
und traumatisierenden Identifikationsprozesse mit einer Bildermacht vorzuinszenieren,
die deren Gewalttätigkeit schmerzhaft evidentwerden läßt. Es verdeutlichtdie Neigung
diesesmimetischen Verfahrens, in die Apologieder Gewalt umzuschlagen, die es repro
duziert, wenn Syberberg sich in seinem Buch zum Propheten einer entpolitisierten Kunst
stilisiert, die sich den Chocs, die ihre ästhetische Radikalität provozieren, allzu lustvoll
hingibt. Syberbergs Aufzeichnungen eignensich zum Kultbuch für eine Intelligenz, die
zunehmend bereit ist, ihre seismologische Qualifikation in den Dienst der politischen
Macht zu stellen, um sich gegen zukünftige Einbrüche der gesellschaftlichen Sekurität
abzusichern. Zu den Filmen, die den Gebrauchswert der Schmcrzunlust transportieren,
steht es im Verhältnis der Reklame zu einer Ware, in deren Produktion zu viel investiert
worden ist, um sie auf den Trödelmärkten der Vernunftkritik verschleudern zu können.

Ulrike Scholvin (Berlin/West)

Huth, Lutz, und Michael Krzeminski: Zuschauerpost — ein Folgeproblem massenme
dialer Kommunikation. Niemeyer Verlag, Tübingen 1981 (338 S., br., 68,- DM)
DieArbeit ist die insbesondere im theoretischen Teilergänzte Fassungeiner für das ZDF
erstellten empirischen Auswertung der Zuschauerpost zu drei Folgen der »Spielraum«-
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Sendereihe. Diese Live-Sendungen mit open-end-Charakter mischen Spielszenen und
Studiodiskussionen, in denen Experten wie Betroffenezu Wort kommen: eine durchaus
auf Aktivierung derZuschauer angelegte Programmform also. Die Themen knüpfen an
Alltagsprobleme an; bei den behandelten Sendungen waren es Behördenwillkür, Spiel
leidenschaft, Integration psychisch Geschädigter.

Die ständig zunehmenden Zuschriften an die Funkanstalten — das ZDF erhielt 1978
über120000 —wurden bislang nurwenig unddannauchvorrangig ausder Interessenla
ge des Kommunikators (der Sender/Redaktionen) als Amateur-Sendungskritik ausge
wertet: sie haben in dieser Perspektive nur dann einen »Sinn«, wenn sie sich »an den
Absichten wie den institutionellen Grenzen der Produzenten orientieren« (59) — ent
sprechend dergängigen Vorstellung einerstarrenRollenverteilung innerhalb der Massen
kommunikation: »Der Kommunikator macht eine Mitteilung, die der Hörer auf- und
abzunehmen hat.« (44) Demgegenüber fassen die Gießener Medienwissenschaftler Zu
schauerpost als Teil der umfassenden »Kommunikationskultur« (dieser von Hoggart
und Wüliams im Zusammenhang der Arbeiten des»Centrefor Contemporary Cultural
Studies« entwickelte Begriff taucht wiederholt auf, bleibt jedoch unscharf; im Kern
meinter die Verknüpfung und Beeinflussung unterschiedlicher gebräuchlicher Kommu
nikationsformen in ihrenje gruppenspezifischen Sinnzusammenhängen; vgl. 27ff.);aus
gehendvon einerweitgehenden Integration der Massenmedien in den alltäglichen Kom
munikationszusammenhang verstehen sie die Zuschriften als »Anschlußkommunika
tion«, als Fortsetzung eines mit der Sendung begonnenen Kommunikationsprozesses:
»Das Verfassen einer Zuschrift ist eine kommunikative Handlung, die einen Zug in ei
nem komplexen Kommunikationsereignis darstellt; es ist eine Möglichkeit, ein Kommu
nikationsangebot zu nutzen.« (71) Da Rezeptionssituation und Schreibsituation grund
legende Gemeinsamkeiten haben, lassen sich die Zuschriften insgesamt "(mit all ihren
»Abschweifungen«) als »Nutzungsprotokolle« im Rahmen des »uses and gratification
approach« interpretieren; mit der Frage »warum schreiben Zuschauer auf eine Sen
dung« (statt: »wie beurteilen sie die Sendung«; 29) werden die kommunikativen Inten
tionen der Zuschauer erkenntnisleitende Fragestellung, gleichzeitig auch die indirekten
Nutzungshinweise überhaupt erst erkennbar (nur ein Viertel der Textmenge in den 573
ausgewerteten Zuschriften bezog sich direkt auf die Sendung; 261).

Im Zusammenspiel von Diskussion bisheriger Forschungsliteratur, Ergebnissen der
Voruntersuchung des Sample und theoretischer Bestimmung von Grundfunktionen der
Kommunikation (wofür Bühler und Härtung herangezogen werden) entwickeln die Au
toren ein System von kommunikativen Bedürfnissen und entsprechenden Gratifika
tionsklassen und -typen (Gratifikation: Bedürfnisbefriedigung; das, was 'der Zuschauer
von einer Sendung hat bzw. sich erwartet'). Obwohl um methodische Absicherung be
müht, teilt hier doch die Studie den grundlegenden Mangel vergleichbarer Arbeiten im
Bereich der Kommunikationswissenschaften: nicht über historisch-funktional erarbeite

te Bedürfnis- und Motivationsbestimmungen (wie in der Kritischen Psychologie ange
gangen) und ihre Ausdifferenzierung unter Klassenverhältnissen und Bedingungen der
Massenkommunikation zu verfügen. Trotzdem ergibt die Auswertung der Zuschriften
(129-273) unter den vom Bühler'schen Modell abgeleiteten Gratifikationsklassen »Ich-/
Kontakt-/Weltgerichtetheit« und entsprechenden Unterbegriffen (z.B. »Identitätsbe
stätigung/Vertretensein/Handlungswissen«; vgl. 114)unter Hinzuziehung der verfügba
ren Daten zur sozialen Lage und Rezeptionssituation bedenkenswerte Einsichten: Be
sonders intensiv wurden die als Vermittlung von Minderheitenproblemen an Mehrheiten
gedachten Sendungen nicht von diesen, sondern von Angehörigen der thematisierten
Minderheit und ihren Bezugspersonen rezipiert; für diese steht Identitätsbestätigung, für
jene die Teilhabe an einem Aufklärungsprozeß (»repräsentatives Vertretensein«) im Vor
dergrund. Typisch sind übersteigertes Vertrauen in die Wirkungsmöglichkeit des Fernse-
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hens (bei anderen) und ein deutliches Interesse, die mit einer Sendung eröffneten Mög
lichkeiten zur Kommunikation auch über andere Medien (Buch; Gruppen) aufrecht
zuerhalten, usw.

Vor allem macht die differenzierte Analyse der Zuschriften das immense 'überschüssi
ge' Kommunikationspotential der Zuschauer deutlich. Der empirische Aufweis, daß
auch an die audiovisuellen A/asse/imedicn Kommunikationsbedürfnisse gerichtet sind,
stellt nicht nur — wie von den Autoren gefordert — das Problem der »Folgekommuni
kation« für die Anstalten zur Diskussion, sondern auch deren Selbstverständnis als reine
Distributionsinstitutionen. — Was Wunder, daß der damalige Programmchef und jetzi
ge Intendant des ZDF, DieterStolte, in einem nachgedruckten Diskussionsbeitrag gera
de auf dieser klaren »Rollendifferenzierung« (317) zwischen Sender und Empfänger be
steht. August Soppe (Hamburg)

Thiele, Jens: Trickfilm-Serien im Fernsehen. Eine Untersuchung zur Didaktik der
Ästhetischen Erziehung. Verlag Isensee, Oldenburg 1981 (97 S„ br., 22,- DM)
Das bewußte Sicheinlassen auf einzelne Medienprodukte und ihre pädagogische Refle
xion geriet im Streit um die großen übergreifenden Perspektiven und Zielsetzungen in
der Medienpädagogik eine Zeitlang aus dem Blick und gewinnt erst jetzt wieder, nach ei
ner Phase erschreckten Aufwachens über den Faszinationsschwund, den der medien
pädagogische Theoriestreit erfahren hat, an Bedeutung. Jens Thieles Buch versteht sich
vor diesem Hintergrund als ein Schritt in die Richtung des Wiedergewinnens und Ver-
fügbarmachens der konkreten Medienproduktc.

Gegenüber den ideologiekritischen Analysen der frühen siebziger Jahre haben sich die
Zugriffsweisen auf die Gegenstände verändert, hat die theoretische Debatte um die Kon
zepte ihre Spuren hinterlassen. Thiele macht dies in einem einleitenden Abschnitt deut
lich, wenn er die Bedeutung der Produkte und die mit ihnen verknüpften Hoffnungen,
Wünsche und Aversionen aus der »Einordnung des Gegenstandes in das Alltagsleben
des Kindes mit den wiederkehrenden, aber auch unterschiedlichen Formen der Wahr
nehmung, des Verhaltens und Handelns, in ästhetischen wie außerästhetischen Erfah
rungsbereichen« (10) ablesen will. Damit spielt er auf den vielbeschworenen, aber leider
immer noch allzuwenig eingelösten Paradigmenwechsel in der medientheoretischen Dis
kussion an, der die alte Fragestellung, was das Fernsehen mit dem Zuschauer mache,
durch die Umkehrung, was der Zuschauer mit dem Fernsehen macht, ersetzte. Postu
liert man die Einbindung der Produkte in den Alltag der Benutzer als zentral, fordert
man die Anknüpfung an die »subjektiven Erfahrungen der Schüler« (9), so muß auch
der Gebrauchszusammenhang der Medienprodukte im Alltag in seiner ganz konkreten
Erscheinungsweise zum Ausgangspunkt der Untersuchung werden. Thieles Buch geht
darauf jedoch viel zu wenig und dann immer nur allgemein ein; es liefert keine konkre
ten Beobachtungen, wie Kinder Trickfilmscricn sehen und was sie mit dem Gesehenen
anfangen. Es setzt bei dem Produkt an, liefert eine Produktanalyse und bezieht sie auf
die Genregeschichte des Trickfilms. Die Wahrnehmungs- und Rezeptionsaspekte werden
aus den analytischen Befunden der Produktanalyse bzw. aus allgemeinen Erkenntnissen
der Massenkommunikationsforschung abgeleitet. Das ist mißlich, weildie Rezeption der
Serien deshalb häufig nur im Konjunktiv, auf der Ebene der schlußfolgernden Vermu
tung beschrieben wird (z.B. 68) und die Widersprüche, die in der Beobachtung und
Analyse des Gebrauchszusammenhanges zu Tage treten und erkenntnisstiftend nutzbar
gemacht werden müßten, gar nicht erst debattiert werden.

Diese Diskrepanz zwischen Vorhaben und Ausführung im Buch ist nur dadurch zu er
klären, daß die einführende Beschreibungdes »Problcmfcldes« erst nach der Fertigstel
lung der Produktanalysen entstanden ist und die inzwischen neue Debatte um die »Kin
derkultur« mit ihrer Hervorhebung des Gebrauchszusammenhanges nur noch anspre-
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chen konnte, ohne sie methodisch auch wirklich einzulösen. Damit stellt sich Thiele lei
der selbst ein Bein, denndiese bisher einzigen, ausführlicheren Produktanalysen der Se
rien »Biene Maja«, »Heidi«, »Pinocchio« sindgerade in der Beschreibung der in Pro
dukten enthaltenen Strukturen sehr informativ. Gerade für den medienpädagogischen
Unterricht, der sich mit diesen Serien auseinandersetzen und nicht nur die alten Vorur
teile nocheinmal vollstrecken will, liefern sieeine Fülle vonAnsatzpunkten und konkre
tesMaterial. In der Beschreibung der Serienhelden und ihrer psychologischen Mechanis
men, der Handlungsdehnung der als Vorlage benutzten literarischen Stoffe, den Prinzi
pien der Dramatisierung und Komplizierung der Aussagen liegen die Vorzügedes Bu
ches. Die Untersuchung der Bildinszenierungen,der Verniedlichungund der mimischen
Überzeichnung bezieht dabei außerdem noch kunstwissenschaftlich/kunstpädagogische
Kategorien mit ein.

In den konkreten Analysen liegt auch der didaktische Wert des Buches, das darauf
verzichtet, lernzielorientierte Unterrichtsmodelle zu destillieren, und so mit der unsägli
chen, weil im Schulalltag wenig sinnvollen Praxis der formalisierten Planung von Unter
richt bricht. Der von Thiele propagierten »offenen Form« des Unterrichts entsprechen
dann eher die nur Anregung gebenden didaktischen Reflexionen nach den einzelnen Ana
lysen. Schön wäre es gewesen, wenn hier konkrete Beobachtungen und Erfahrungen
aus schon praktiziertem Unterricht mitgeteilt oder doch zumindest auf schon vorliegen
de Berichte über die praktische Bearbeitung von Serienerfahrungen durch Kinder (z.B.
über Biene Maja von Lützen in 'Kunst und Unterricht') eingegangen worden wäre. Viel
leicht ist aber auch ihre Nichtbeachtung gerade ein Impuls, ungeachtet der schon vorlie
genden Erfahrungen die vorzüglichen Detailuntersuchungen, die im Ansatz auch auf an
dere Zeichentrickserien anwendbar sind, als Anregung für eigene praktische Auseinan
dersetzungen mit diesen Formen der Medienunterhaltung im Unterricht zu verwenden.

Knut Hickethier (Berlin/West)

Viehoff, Reinhold: Literaturkritik im Rundfunk. Eine empirische Untersuchung von
Sendereihen des Westdeutschen Rundfunks/Köln 1971-1973. Niemeyer Verlag, Tübin
gen 1981 (418 S., br., 58,- DM)
Um seinen Hörern literarische Neuerscheinungen näherzubringen, hat der Westdeutsche
Rundfunk eine Zeitlang zwei Wege beschritten. Die Sendereihe »Buchbesprechung«,
ausgestrahlt im einigermaßen exklusiven Dritten, dem Kultur-Programm, offeriert zu
abendlicher Muße einem entsprechend aufnahmebereiten Interessentenkreis längere Re
zensionen, meist von ausgewiesenen Kritikern. Anders die »Bücherboutique« (sie wurde
1973 abgesetzt), die zwischen leichter Unterhaltung im Vormittagsmagazin des 2. Pro
gramms plaziert war. Sie sollte mit kurzen, überwiegend von Hausautoren verfaßten
Beiträgen ein breites Publikum ansprechen, bei dem besondere Aufmerksamkeit nicht
ohne weiteres vorausgesetzt werden konnte. Daß die beiden Serien sich in Gestaltung,
Auswahl der besprochenen Lektüre, Beurteilungsmaßstäben usw. unterscheiden, wäre
anhand der Manuskripte sicher unschwer zu zeigen. Es geht freilich auch anders, empi
risch. Diesen Versuch unternimmt die Studie »Literaturkritik im Rundfunk« von Rein

hold Viehoff.

Hinter dem nicht gerade kleinlauten Titel verbirgt sich eine Anhäufung von Rechen-
exempeln, durchgeführt am Beispiel der zwei Hörfunkreihen und auf der Basis von 72
Fragebögen (401), die von Rezensenten des WDR ausgefüllt worden waren. Viehoff ver
arbeitet diese statistischen Daten zu weit über einhundert teils handlichen, teils bizarren
Tabellen und Schaubildern, die u.a. über Religion (110), hypothetisches Wahlverhalten
(127) der Mitarbeiter und sogar den sozialen Status ihrer Väter Auskunft geben (124).
Noch die belanglosesten Details werden nach Chi-Quadrat-, t-Test oder Polaritätsprofi
len aufgelistet. Der methodische Aufwand steht jedoch in auffallendem Gegensatz zur
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schmalen empirischen Grundlage. Über die Lage der schreibenden Klassen hat schon
vor Jahren der repräsentative »Autorenreport« von Fohrbeck/Wiesand (Reinbek 1972)
wesenüich erschöpfendere Informationen geliefert. Viehoffs Miniatur-Demoskopie
»über die Bedingungen einer Produktion von literaturkritischen Buchbesprechungen«
im WDR (15-252) kommt dagegen über den Rahmen einer betriebsinternen Materialaus
wertung nicht hinaus.

Die Manuskripte selbst werden vergleichsweise kurz abgetan (253-356). In ein »Struk
turgitter« aus den formalisierten Kategorien »Sichtung/Information/Wertung« aufge
löst (257), dienensieohnehin nur der Überprüfung, wiedie»ermittelten Produktionszu
sammenhänge tatsächlich mit der literarischen Wertung der Sendereihen bzw. ihrer Au
toren vermittelt sind« (253). So gelingt es, die zuvor empirisch gestützten Vermutungen
halbwegs reibungslos ins Ziel zu bringen: bei der »Buchbesprechung«, »im kulturkriti
schen Freiraum des Rundfunk-Feuilletons angesiedelt« (358), überwiegen — dem redak
tionellen Konzept entsprechend — autonom entwickelte ästhetische Urteile, die ein in
teressiertes Publikum voraussetzen, während in der »Bücherboutique« — ebenfalls re
daktionellen Leitlinien gemäß und abzielend auf eine andere Hörergemeinde — weniger
argumentierende denn suggestive, geschmackliche Beurteilungen dominieren. Damit
kann der Nachweis als geglückt gelten, daß sogenannte anspruchsvolle sich tatsächlich
von populären Sendungen über Bücher unterscheiden. Fragen nach dem Warum dieses
Unterschieds, nach der je besonderen Botschaft von Literaturkritik im Rundfunk und
anderem mehr schließt Viehoffs »explorative Studie« (360) aus — das aber immerhin
exakt. Andreas Altenhoff (Marburg)

Soziologie

In der folgenden Sammelrezension wird versucht zu zeigen, wie die Entstehung der Frauenbewe
gung die Wissenschaft beeinflußt: Ein veränderter Standpunkt in der Frauenfrage verändert
auch die Fragestellungen der Forschung. Um diese Entwicklung darzustellen, haben wir aus
nahmsweise auch ältere Bücher in die Besprechung einbezogen, und wir haben — auch dies aus
nahmsweise — Zeitschriftenaufsätze aufgenommen. Autonome Frauenredaktion

Pfeil, Elisabeth: Die Berufstätigkeit von Müttern. VerlagJ.C.B. Mohr (Paul Siebeck),
Tübingen 1961 (440 S., Ln., 78,- DM)
Myrdal, Alva, und Viola Klein: Die Doppelrolleder Frau in Familie und Beruf. Verlag
Kiepenheuer und Witsch, Köln M971 (320 S., Ln., vergriffen)
Ostner, Bona: Beruf und Hausarbeit. Die Arbeit der Frau in unserer Gesellschaft. Cam
pus Vertag, Frankfurt/M. 1978 (292 S., br., 29,- DM)
Beck-Gemsheim, Elisabeth, und Ilona Ostner: Frauen verändern — Berufe nicht? Ein
theoretischer Ansatz zur Problematik von Frau und Beruf. In: Soziale Welt 1978,
S.268ff.

Prokop, Ulrike: Weiblicher Lebenszusammenhang. Von der Beschränktheit der Strate
gien und der Unangemessenheit der Wünsche. Suhrkamp Vertag, Frankfurt/M. 1976
(246 S., br., 8,- DM)

SchöU-Schwinghammer, Ilona, und Lothar Lappe: Arbeitsbedingungen und Arbeitsbe
wußtsein erwerbstätiger Frauen. Campus Vertag, Frankfurt/M. 1978
(105 S. und 86 S. Anhang, br., 19,- DM)
Weltz, Friedrich, Angelika Diezinger, Veronika Lullies und RegineMarquart: Aufbruch
und Desillusionierung. Junge Frauen zwischen Beruf und Familie. Campus Verlag,
Frankfurt/M. 1979 (220 S., br., 24,- DM)
Eckart, Christel, Ursula G. Jaerisch und Helgard Kramen Frauenarbeit in Familie und
Fabrik. EineUntersuchungder Bedingungen und Barrieren der Interessenwahmehmung
von Industriearbeiterinnen. Campus Verlag, Frankfurt/M. 1979(600 S., br., 56,- DM)

DAS ARGUMENT 135/1982 ©



Soziologie 745

Stiegler, Barbara: Die Mitbestimmung der Arbeiterin. Frauen zwischen traditioneller
Familienbindung und gewerkschaftlichem Engagement im Betrieb. Verlag Neue Gesell
schaft, Bonn 1976 (237 S., br., 25,- DM)
Becker-Schmidt, Regina, Gudrun Axeli-Knapp und Mechthild Rumpf: Frauenarbeit in
der Fabrik — Betriebliche Sozialisation — als Lernprozeß? Über diesubjektive Bedeu
tung der Fabrikarbeit im Kontrast zur Hausarbeit. In: Gesellschaft. Beiträge zur Man
schen Theorie 14. Suhrkamp Vertag, Frankfurt/M. 1981 (283 S., br., 10,- DM)
Das Leben einer erwerbstätigen Frau unterscheidet sich von dem eines ebenfalls erwerbs
tätigen Mannes vor allem dadurch, daß sie in der Regelnach Feierabend ein 2. Arbeits
pensum im Haushalt zu erledigen hat. Auch wenn die Rigidität der Arbeitsteilung im
Haushalt, wie es scheint, nachzulassen beginnt, bleibt die Doppelbelastung der erwerbs
tätigen Frau bestehen. — Weiterhin ist die weibliche Sozialisation an den Anforderun
gen der Hausarbeit ausgerichtetund weibliches Arbeitsvermögen in Auseinandersetzung
mit der Hausarbeit geschult. Auch kommt der Fähigkeit zur Hausarbeit und der Orien
tierung am Familienbereich identitätsstützende Bedeutung zu, die man nicht zu gering
einschätzen darf, auch wenn frau das gerne möchte.

Arbeitssoziologische Untersuchungen über Frauenerwerbsarbeit haben sich lange Zeit
nur an der quantitativen Seite der Doppelbelastung orientiert. Elisabeth Pfeil ging der
Frage nach den Motiven, die zur Arbeitsaufnahme führten, nach und erhob die Einstel
lungen, die die Frauen zu ihrer Situation haben. Jedoch kann E. Pfeil mit in der Regel
zweistündigen normierten Interviews die Vielschichtigkeit und Ambivalenz der Aussa
gen nicht adäquat erfassen, da die Interviews darauf angelegt sind, Einstellungen zu er
fragen, die auf der Oberfläche bleiben müssen, zumal vorher eine Liste denkbarer Moti
vationen zur Auswahl vorgelegt wurde. Ihr Lösungsvorschlag ist ein phasenartig ablau
fendes Leben: Berufstätigkeit bis zur Geburt des 1. Kindes, Hausfrau und Mutterrolle
bis die Kinder groß sind und dann erneute Berufstätigkeit, evtl. ein sanfter Einstieg über
Teilzeitbeschäftigung. Diese Vorstellung ist in konservative familienpolitische Program
matik eingegangen und hat auch die Lebensplanung vieler Frauen beeinflußt.

Wissenschaftlich ausformuliert wurde dieses Konzept von Alva Myrdal und Viola
Klein. Sic sehen die Hausfrauen in einer unglücklichen Lage: »Im allgemeinen leiden
(sie) heute unter der gesellschaftlichen Isolierung und dem Gefühl der Nutzlosigkeit«
(293). Dagegen soll die von vornherein fest eingeplante Rückkehr in den schon vor der
Ehe erlernten Beruf helfen. Diesem 3-Phasen-Modell liegt die bestechende Idee zugrun
de, schwierige Probleme nicht gleichzeitig, sondern nacheinander anzugehen. In der
Praxis zeigt sich jedoch, daß dieser Vorschlag an den Problemen vorbeigeht: 1978 hatten
1/4 aller erwerbstätigen Frauen Kinder unter 6 Jahren zu versorgen; viele Frauen sind al
so nicht in der Lage oder nicht bereit, ihre Erwerbsarbeit solange einzustellen, bis die
Kinder in die Schule gehen. In diesem Modell bleibt die Familie die orientierungsleitende
Instanz, nach deren Bedürfnissen sich die Erwerbsarbeit der Frau auszurichten hat. Der
Beruf kann nicht zu einem relevanten Erfahrungsbereich werden. Seit Ende der 70er
Jahre hat sich — nicht zuletzt durch die Diskussionen in der Neuen Frauenbewegung —
die Fragestellung verschoben: Nicht mehr das zeitliche Mit- oder Nacheinander von
Hausfrauenrolle und Berufsrolle und Ansätze zur Erleichterung der Doppelbelastung
stehen im Mittelpunkt, das Hauptaugenmerk wird auf das Spannungsverhältnis zwi
schen beiden Bereichen gerichtet. Theoretisch grundlegend ist die Arbeit von Ilona Ost
ner. Sie untersucht die »typisch weiblichen Formen der Auseinandersetzung mit betrieb
lichen Strukturen und mit Strukturen der Berufe selbst« (9) und analysiert die Eigenart
von Berufsarbeit als Arbeit unter Tauschbedingungen und von Hausarbeit als unmittel
barer Reproduktionsarbeit der Frau, die sich mit der traditionellenbäuerlichen Arbeits
weisevergleichen läßt. Bei der Gegenüberstellung beider Formen von Frauenarbeit wer
den deren strukturelle Unterschiede deutlich:
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— Naturverbundenheit versus Naturbeherrschung
— Naturgebundene Zeit versus Zeitökonomie
— Fehlen von Freizeit versus Existenz von Freiheit

— Diffuse Ganzheit der Arbeit versus spezifische Detailarbeit
— Konkretes Erfahrungslernen und Erfahrungswissen versus berufliches Spezialwissen

und abstrakte Ausbildung
Elisabeth Beck-Gernsheim und Ilona Ostner bringen diese Unterschiede auf die präg
nante Formel, die auch in ihrer Umkehr zutreffend ist: »Was die Hausfrau im Haushalt
braucht, schadet ihr im Beruf« (276). Auf dieses Spannungsverhältnis zwischen Hausar
beit und Berufsarbeit lassen sich die Schwierigkeiten der Frauen in beiden Arbeitsberei
chen zurückführen. Ulrike Prokop prägte den Begriff »Weiblicher Lebenszusammen
hang«: das sind zunächst die Tätigkeiten und Beziehungen der Frauen im Bereichder in
dividuellen »Reproduktion« (auch die berufstätige Frau bezieht sich darauf) also in
Haushalt, Familie, Erziehung und Geselligkeit. Sie insistiert darauf, daß die unterprivile
gierte Situation der Frau im Beruf auch das Ergebnis bestimmter Arten des Arbeitens
und der Erfahrung im weiblichen Leben ist. Sie führen zu einem eigentümlichen Vaku
um in der Selbstdefinition der berufstätigen Frau, die sich uneingeschränkt weder als
Hausfrau noch als Berufsarbeiterin definieren möchte.

Nur zögernd findet die Frage nach dem Zusammenhang von Haushalt und Erwerbs
arbeit Eingang in die empirische Forschung. Untersuchungen, die diesen Ansatz verfol
gen, arbeiten mit einem methodisch verfeinerten Instrumentarium. Wichtigste Erhe
bungsmethode ist dabei neben Experteninterviews und Arbeitsplatzbeobachtung das
höchstens noch halbstandardisierte Interview zur Erhebung der Rahmendaten und sonst
das freie Intensivinterview, das lebensgeschichtlich angelegt ist.

Die beiden Studien des Göttinger Soziologischen Forschungsinstituts (SOFI) verste
hen Arbeit primär als Envcrbsarbeit, die Hausarbeit klammern sie weitgehend aus. Die
interviewten Frauen sehen und benennen klar die Probleme, die die mehrfache Bela
stung durch Erwerbsarbeit, Hausarbeit und Kindererziehung mit sich bringen, jedoch
wollen sie nicht mit einer Nur-Hausfrau tauschen. »Ihre generelle Einstellung zur Er
werbsarbeit ist wesentlich vom Grade der häuslichen Belastung abhängig.« (96) Aber
obwohl sie unter eher ungünstigen Bedingungen an typischen Frauenarbeitsplätzen ar
beiteten, erschien 60% von ihnen ihre Situation günstiger als die von Nur-Hausfrauen.
Als Gründe dafür gaben sie neben der finanziellen Seite den »öffentlichen« Charakter
ihrer Tätigkeit an, der ihnen sozialeKontaktmöglichkeiteneröffnet und ihre Fähigkeiten
nicht nur auf den häuslichen Bereich begrenzt. In der ebenfalls im Rahmen des Göttin
ger SOFI durchgeführten Untersuchung von Friedrich Weltz u.a. wird anhand von ver
schiedenqualifizierten Frauenberufen nachgewiesen, wie die widersprüchliche Komple
mentarität von Familie und Berufswelt geradezu eine Voraussetzung des betrieblichen
Einsatzes von Frauen ist, die sich ein Unternehmen zunutze machen kann.

Christel Eckart, Ursula G. Jaerisch und HelgardKramer vom Institut für Sozialfor
schung in Frankfurt gehen in ihrer Studie von einem weitergefaßten Begriffvon Arbeit
aus, der explizit Hausarbeit mit umfaßt. Dadurch können die Autorinnen verschiedene
Facetten des spannungsreichen Verhältnisses beider Formen von Frauenarbeit erfassen.
Sie kommen zu dem Ergebnis,daß Hausarbeit für Frauen in der Regel die »identitätssi-
chernde Stütze gegenden Fabrikalltag« (579) darstellt, jedoch finden sieauch einen Teil
Frauen, die mehr Gewicht auf die sozialen Erfahrungen legen, die ihnen Fabrikarbeit er
möglicht. Hierwie auch indenbeiden Studien des SOFI wird ein klarer Zusammenhang
zwischen beruflicher Qualifikation und Berufsorientierung deutlich. Frauen, die auf
grund ihrer Berufsausbildung und -erfahrung eine verantwortungsvolle Tätigkeit aus
üben, die ihnen Entscheidungs- und Dispositionsspielräume gibt, berücksichtigen bei
persönlichen Entscheidungen die Belange des Berufslebens in weitaus stärkerem Maße
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undsetzen sich mehr für Veränderungen an ihrem Arbeitsplatz einalsFrauen an unqua
lifizierten Arbeitsplätzen. Durch die Miteinbeziehung der Hausarbeit in ihrer Untersu
chung konnten die Frankfurter Sozialforscherinnen die Vielfalt der verschiedenen Fami
lienformen und derdadurch bedingten unterschiedlichen (Haus-)Arbeitsanforderungen
und -belastungen herausarbeiten, und die davon abhängige unterschiedliche Wahrneh
mung der Fabrikarbeit. Für junge Frauen ist in der Regel Fabrikarbeitein Mittel, einen
gewissen Lebensstandard zu erreichen bzw. zu erhalten. Die subjektiv erwartete Aus
sicht auf Befreiung von Fabrikarbeit durch Übernahme von Haushalts- und Mutter-
pflichten läßt die Belastungen der Erwerbsarbeit als vorübergehende erscheinen. DieSi
tuation derMütterwird durchdieVielzahl querzueinander liegender Anforderungen als
besondersbelastend erlebt. Ein Ausweg oder wenigstens eineEntlastungin dieserSitua
tion scheint nur mit individuellen Arrangements möglich; Entgegenkommen seitens der
Vorgesetzten wird als persönlicheAuszeichnungverstanden, die man durch Wohlverhal
ten beantworten muß. Von den Frauen mit erwachsenen Kindern sowie unter Alleinver
dienenden mit oder ohne Kindern wird noch am ehesten die Arbeit als identitätsstützend
erlebt; dieseFrauen sind dann auch eher bereit, sich für eine Veränderungihres betriebli
chen Umfeldes einzusetzen. Die Heterogenität der Lebenssituationen der Arbeiterinnen
ist so stark, daß sie zur nahezu unüberwindbaren Barriere für eine gemeinsameInteres
senvertretung im Betrieb wird, was durch die vorherrschende Familienorientierung noch
verstärkt wird.

In ihrer psychologischen Untersuchung zum Interessenvertretungsverhalten von Ar
beiterinnen kam Barbara Stieglerzu dem Ergebnis, daß die Bereitschaft von Frauen,
sich für betrieblicheBelangeeinzusetzen, umso größer ist, je wenigerihr Leben traditio
nellen Rollenzuschreibungen verpflichtet ist und je mehr sie von geschlechtsspezifischer
Arbeitsteilung befreit sind. In dem gerade abgeschlossenen DFG-Projekt unter der Lei
tung von Regina Becker-Schmidt zur Arbeitssituation lohnabhängiger Mütter steht der
Zusammenhang von Fabrikarbeit und Hausarbeit im Mittelpunkt der Forschungsarbeit.
»Wir gehen davon aus, daß Erwartungen, Bedürfnisse und Ängste, die die Beziehung
zur Arbeit mitbestimmen, unterschiedlichen Bezugssystemen innerhalb des gesamten
Lebenszusammenhanges entstammen: biographischer Hintergrund, bisherige Berufser
fahrung, gegenwärtige Familiensituation. Die subjektive Bedeutung der Fabrikarbeit
kann sich daher aus einer bloßen immanenten Analyse der Erfahrung in der Produk
tionssphäre nicht erschließen. In der Gewichtung der Erfahrungsbereiche Fabrik-Familie
machen sich wechselseitig Kontrasterfahrungen geltend« (52ff.). Becker-Schmidt u.a.
heben dabei explizit hervor, daß auch unter den repressivsten Arbeitsbedingungen Fa
brikarbeit nie ausschließlich unter negativen Vorzeichen gesehen wird. »Mangelerfah
rung und Defizite aus der häuslichen Situation führen dazu, daß die Fabrikarbeit oder
einzelne ihrer Dimensionen gegenüber der Hausarbeit aufgewertet werden.« (56) Die be
fragten Frauen heben hervor, daß ihnen Fabrikarbeit die Partizipation an einem gesell
schaftlichen Erfahrungs- und Betätigungsfeld ermöglicht, das ihnen Kommunikations-,
Lern- und Bestätigungschancen bietet, die die Hausarbeit ihnen versagt.

Die neueren Forschungen zur Frauenarbeit, vor allem die Arbeiten von Christel
Eckardt u.a. sowie Regina Becker-Schmidt u.a. haben traditionellen industrie-soziologi-
schen Untersuchungen (das sind in der Regel Untersuchungen zur Industriearbeit von
Männern) voraus, daß es ihnen gelingt, auch methodisch die Lebenssituation von Arbei
terinnen ein Stück mehr als Ganzheit zu erfassen. Dennoch bleiben immer noch, nicht
zuletzt aus forschungspraktischen Überlegungen, manche Bereiche, wie Wohnen und
Freizeit, ausgeklammert. Diese Ganzheit zu erfassen ist notwendig, denn: '8 Stunden
sind kein Tag' galt für Frauen schon immer in ganz besonderer Weise.

Bärbel Clemens (Hannover)
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CSE Microelectronics Group: Microelectronics. Capitalist Technology and the Working
Class. CSE Books, London 1981 (148 S., br., 2.95£)*
Es ist nichts Neues mehr, daß Mikroelektronik enorme Arbeitslosigkeit bewirkt, ob
gleich diemeisten Organisationen keine Übereinstimmung darübererzielen, ab wann ge
nau und wieviel. Weniger selbstverständlich sind dievoraussichtlichen Konsequenzenfür
die Organisation der Lohnarbeit, die nach der Verwüstung durch den 'chip' zurück
bleibt, und die Gründe für die Einführung der neuen Technologie. Daher ist die Veröf
fentlichungeines Buchesbesonderszu begrüßen,das gerade solcheFragen zu beantwor
ten versucht und zugleich die Falle vermeidet, die Technologie von einem weitergehen
den politischen Verständnis der kapitalistischen Funktionsweisen zu trennen.

Microelectronics: Capitalist Technology and the Working Class von der Conference
of Socialist Economists' Microelectronics Group behandelt nicht nur die Frage, wem
diese Technologie nutzt, in dem Sinne, ob die Arbeiterklasse eine kürzere Arbeitszeit an
stelle des Arbeitsplatzverlusteserringen kann, sondern auch das Problem, wie die Auto
matisierung zur Ausweitung des Arbeitsinhaltes statt zur gleichzeitigen Dequalifizierung
und Vervollkommnung der Management-Kontrolle über die Arbeiter entwickelt werden
kann.

Die CSE Gruppe hat sich selbst eine ehrgeizige Aufgabe gestellt:Die Kapitel umfassen
die Technologie selbst, ihre Anwendung im Büro, in Banken und beim Staat und bei
verschiedenen Fertigungsmethoden, und die Frage alternativer Gestaltung. Kollektiv zu
schreiben ist bereits hart, wenn der Gegenstand sehr eingegrenzt ist. Beider vorliegenden
Weite des Untcrsuchungsfeldes war es unvermeidlich, daß sich das Werk manchmal wi
dersprüchlich liest. Der »Kitt«, der für den Zusammenhalt hergestellt wurde, kann in
der Einleitung gefunden werden: »Das Kapital hat das Bedürfnis, das Kommando über
den Arbeitsprozeß wiederzugewinnen und die Produktivität zu erhöhen, um die Profite
zu steigern; Technologie spielt in diesem Prozeß eine Schlüsselrolle«.

Es ist gefährlich, jede Anwendung der Mikroelektronik auf einen Unternehmerver
such zurückzuführen, Kontrolle und Produktivität zu erhöhen. Nicht weil die Analyse
das Ziel allzusehr verfehlen würde, sondern weil eine dauernde Versuchung der Soziali
sten gefördert werden kann: Management-Strategien mit einer Kohärenz und einer
Wirksamkeit ausgestattet zu sehen, die sie oftmals nicht haben, und über Widersprüche
und Spaltungen innerhalb der Belegschaften hinwegzugehen.

Die CSE Microelectronics Group vermeidet die häufigste Verzerrung in linken Analy
sen — die der Ignorierung der Gcschlechtertrennungen. Sie setzen sich damit auseinan
der, wie patriarchalische Verhältnisse in den Büros dazu beitrugen, die Rolle der weibli
chen Bürokräfte als persönliche Dienerin zu stützen. Dieser Zusammenhang wird gezeigt
als ein Haupthindernis für die Unternehmenspläne, das Büro zu rationalisieren und die
Arbeit der Angestellten zu intensivieren. Einzig durch die erzwungene Trennung von Se
kretärin und Chef— wogegen beide Seiten Einwände haben können — könnten die Un
ternehmerträume von einem elektronischen Büro Wirklichkeit werden. Ein Angriff auf
die weibliche Subkultur im Büro, durch den versucht würde, Frauen der sozialen Seite
ihrer Lohnarbeit zu berauben, könnte leicht zum Bumerang werden. Gestiegene Pro
duktivität würde dann um den Preis einer rebellierenden Belegschaft erzielt. In der Er
kenntnis, daß Frauen am Arbeitsplatz einen größeren Kampfgeist in bezug auf die Ar
beitsbedingungen als in bezug auf die Löhne entwickeln, formulierte Audrey Wise:
»Frauen nehmen den Kampf auf, um menschlich zu bleiben.« Frauen sind so soziali
siert, daß sie sich selbst nicht hauptsächlich als Geldverdienerin sehen. Männliche Ge
werkschafter rechtfertigen damit häufig ihre Ansicht, Frauen seien an Gewerkschaftsan-

* Die Rezension erschien zuerst in Marxism Today, June 1981, S.30/31 und wurde von Thomas
Waldhubcl übersetzt.
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gelegenheiten uninteressiert. Aber eben dieWeigerung derFrauen, dieSpielregeln zuak
zeptieren, oder ihre Unkenntnis der Formen, in denen kollektive Verhandlungen ge
wöhnlich stattfinden,kanneinenRaumschaffen, in demFragennach der Kontrolle der
Produktion gestellt werden können.

Das Werkendet mit einer kurzen Bemerkung zur Systemgestaltung: »Mikroelektro
nik kann einenTeilder Anlageunabhängig von anderenMaschinen kontrollieren... Ar
beit könntedemokratischer eingerichtet werden, weniger zentralisiert und weniger hie-
rarchisiert ... Es ist möglich, über Qualifikationstypen und Arbeitskontrolle auf jeder
Stufe in der Hierarchie zu verhandeln, um auf diese Art ein Großteil der Hierarchie
selbst zurückzudrängen.« Das Buch wurde zu schnellpubliziert, als daß es die Antwor
ten der Gewerkschaften auf die technologischen Innovationen hätte behandeln können.
Aber es ist offensichtlich, daß die Gewerkschaften eher versuchen, den Status quo zu
verteidigen und an jedemeinzelnen Arbeitsplatz festzuhalten. DieHierarchie vonQuali
fikationen und Macht in Frage zu stellen, ist eine ungeheureAufgabe, umso mehr als sie
auch auf der Geschlechtertrennungbasiert — wogegen die Arbeiterbewegung kaum be
anspruchen kann, immun zu sein.

Das Buch macht die Qualifikationen und die Kontrolle zum Angelpunkt. Gerade des
wegenist es schade, daß es eine Unentschiedenheit in der Frage der Beteiligung der Ge
werkschaften an der alternativen Gestaltung aufweist. Beispielsweise scheint in dem Ka
pitel zu Fiat argumentiert zu werden, es sei für die Gewerkschaftsvertreter gefährlich, bei
der Einführung neuer Technik eine aktive Rolle zu spielen, weil es sie dazu verleiten
kann, die Perspektive der Unternehmer zu übernehmen und sich von der Belegschaft zu
trennen: »Die Gewerkschaftsvertreter entwickelten eine neue Sprache, 'Technisch', wo
durch sie und ihre Absichten sich von den Arbeitern in den Fabrikanlagen ablösten ...
Der einzige Grund dafür, daß Fiat diese Automation eingeführt hat, lag in der Absicht,
die Kontrolle der Gewerkschaften in den Werken zu brechen.« (91) An anderer Stelle
wird argumentiert, die Gestaltung und Ausführung (Implementierung) der auf Mikro
elektronik basierenden Systeme könne nicht den Software-Häusern oder Unternehmen
überlassen werden. Im ganzen tendiert das Buch dazu, die Frage zu übergehen, wie al
ternative Gestaltungen entwickelt und angewandt werden können, ohne daß Gewerk
schaften und Arbeiter der Gefahr erliegen, »kooptiert« und unterworfen zu werden.
Auf jeden Fall sind diese Diskussionen kontrovers und Forschung und Debatte müssen
mehr Raum einnehmen, damit angemessene Strategien entwickelt werden können. Es
wäre kaum materialistisch, sich vorzustellen, daß eine so rasche Publikation die definiti
ve Analyse enthält. Angesichts der wachsenden Bedeutung der Probleme ist es ermuti
gend, daß sich das Buch als populär erweist, es gibt bereits einen Nachdruck und eine
zweite Ausgabe ist beabsichtigt. Eine breite Leserschaft zu erreichen, war augenschein
lich erste Absicht der Gruppe: Das Buch ist in einer klaren und zugänglichen Sprache ge
schrieben. Seine Verbreitung wird vermutlich die Gruppe ermutigen, ihre Arbeit fortzu
setzen, wofür sie unser aller begeisterte Zustimmung findet. Eileen Phillips (London)

Weber, Qaudia: Raüonaliaerungskonflikte in Betrieben der Druckindustrie. Campus
Vertag, Frankfurt/New York 1982 (288 S., br., 48,- DM)
Das Buch war auf mehrfache Weise eine Provokation für mich. Es kam auf meinen

Schreibtisch, gerade nachdem Detlef Hensche mich der »bemerkenswerten Oberfläch
lichkeit« (vgl. Mitbestimmungsgespräche, 4/82; vgl. auch meinen Aufsatz in diesem
Heft) geziehen hatte. Der Stachel saß. Wann graben wir je tief genug? Ist »Oberfläch
lichkeit« nicht zugleich schärfste Kritik wie notwendige Praxis? Aber hier in einem
dicken Buch allein über Rationalisierungskonflikte im Druckbereich, hier müßte ich alle
die wertvollen Informationen finden, die ich bislang übersehen hatte. In dieser Hinsicht
war das Buch aufregend Fürmich: Ich hatte die vorsichtig formulierten Befürchtungen
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geäußert, es hätte die Druckgewerkschaft allzu sehr das Wohl der männlichen Fachar
beiter im Auge und könne auf diese Weise für Frauen nichts bringen und so auf Dauer
auch keinen Beitrag leisten für eine gemeinsame Arbeitskultur, einen gemeinsamen
Kampf. Hier liefert Weber Belege und Analysen in Fülle. DieZentrierungauf die männ
lichen Facharbeiter ist kein bloßer Effekt einer bestimmten Politik, würde sie formulie
ren, sondern explizites Vorhaben.

Im Projekt Automation und Qualifikation diskutierten wir mehrere Stunden darüber,
ob meine schriftlicheÄußerung, Schriftsetzer seien »privilegiert«, nicht zurückgenom
men werden müßte. Schließlich seien Privilegien von oben verliehene Sonderrechte, die
besseren Bedingungen der Setzer und Drucker gegenüber anderen Facharbeitern hinge
gen Resultat von Kämpfen gegen Unternehmer. Schließlich einigten wir uns, daß der Be
griff Privileg auch dann sinnvoll sei, wenn er darauf verweise, daß Sonderrechte einer
Gruppe nur durch besondere Unterstützung der anderen in Richtung auf eine allgemeine
»Gleichheit« ausgeglichen werden könnten. So wird dieses Problem seit den 60er Jahren
im Bildungsbereich mit dem Begriff des Bildungsprivilegs artikuliert. Eine Gruppe mit
Sonderrechten sind die Druckarbeitcr, da durch die günstigere Eingruppierungsstruktur
ihr Durchschnittseinkommen das der Industrie insgesamt um 6,1% übertraf: »Die IG
Druck und Papier konnte den männlichen Facharbeitern bis in die Mitte der siebziger
Jahre die Spitzenposition in der industriellen Lohnskala sichern und als eine der ersten
Gewerkschaften die 40-Stunden-Woche (1965) durchsetzen. Auch hinsichtlich anderer
tariflicher Leistungen (Urlaub, 13. Monatsgehalt und zusätzliches Urlaubsgeld) kam ihr
eine Vorreiterrolle zu.« (28) Allerdings rückten die Arbeiterlöhne im Druckbereich in
den 70er Jahren insgesamt vom 2. Rang hinter die Mineralölverarbeitung auf den 5.
Platz. Die Differenz zwischen Frauen- und Männerlöhnen (durchschnittlich zwei Drittel)
ist in der Druckindustrie größer als im Durchschnitt.

Groß war mein Erstaunen, als ich mich von Claudia Weber belehren ließ, daß es sich
bei den Vorteilen der Drucker/Setzer zum Teil um Privilegien im alten Sinne handelte.
Der 1866 gegründete Buchdruckerverband ging mit dem 1869 gegründeten Buch
druckerverein (Arbeitgeberverband) eine Art Tarifgemeinschaft ein, »konzipiert als ge
meinsame und dauerhafte Organisation zur Tarifierung aller Arbeitsbedingungen mit
entsprechenden Kontroll- und Schlichtungsorganen« (31). Bereits 1873 wurde ein erster
Tarifvertrag geschlossen; dabei war die Gewerkschaft »insbesondere auch an der Ver
knappung des Arbeitskräfteangebots durch Regulierung der Zugangsbedingungen zu
Ausbildung und Beschäftigung interessiert(in Form sogenannter 'Lehrlingsskalcn' und
Besetzungsvorschriften)« (32). »Die Buchdruckertarife galten bis 1906ausschließlichfür
männliche Facharbeiter (Setzer, Drucker, Stereotypeure), erst danach wurden die Hilfs
arbeiter in den Tarifverträgen berücksichtigt. Die graphischen Hilfsarbeiter hatten (seit
1898) eigeneVerbände,waren aber in ihrer Verhandlungs- und Vertragspolitik vielweni
ger erfolgreich.« (32) »Frauen wurden erst 1920 zugelassen.« (33) »Seinen 'reinsten'
Ausdruck fand der Tarifgemeinschaftsgedanke jedoch im 1906 geschlossenen Organisa
tionsvertrag: Dieser Vertrag sah vor, daß die Mitgliedsfirmen des Arbeitgeberverbandes
nur Mitglieder des Buchdruckerverbandes beschäftigen und umgekehrt die Gewerk
schaftsmitglieder nur in tarifgebundenen Firmen, Mitgliedern des Arbeitgeberverban
des, arbeiten sollten ... In der Ausgestaltung des skizzierten umfangreichen Tarifver
tragssystems kam jene pragmatisch-reformistische Grundorienticrung gewerkschaftli
cherPolitik zumAusdruck, diedemBuchdruckerverband vonAnfangan eigen warund
die er trotz immer wiederkehrender Kritik aus dem revolutionär-marxistischen Lager
konsequent beibehielt.« (32f., Herv. im Original) So bietet Webers Buch eine knappe,
doch gut belegte Geschichte der Lage der Druckarbeiter und der Politik ihrer Interessen
gemeinschaft.

Für die heutige Politik kommt Weber zu dem Ergebnis, daß sich die Gewerkschaft

DAS ARGUMENT 135/1982 ©



Soziologie 751

mit dem neuen RTS-Tarifvertrag in schwierige Handlungsprobleme verwickelt. »Der
Vertrag führt sogar zuneuen Differenzierungen, weü er—als Folge der'Entkopplung'
— das Prinzip 'gleicher Lohn für gleiche Arbeit' verletzt: In der betrieblichen Realität
werden identische Arbeiten unterschiedlich bezahlt, weil umgeschulte oder umgesetzte
RTS-Anspruchsberechtigte ihre'Besitzstände' mitbringen. Esistschon jetztabzusehen,
daß sich daraus in einzelnen Abteilungen eine anarchische Lohnstruktur entwickeln
wird, dieschwer zu legitimieren sein dürfte und nicht gerade zurVereinheitlichung der
Interessen beiträgt. Sie stellt eine Einbruchstelle für 'moderne' Lohnleistungssysteme
dar, für dieverschiedenen Methoden 'analytischer' Arbeitsplatz- und Leistungs(Persön-
lichkeits)bewertung.« (46) In erster Linie istdas Buch eine empirische Arbeit überKon
fliktbearbeitungsmuster heute. Die methodischen Überlegungen zurempirischen Arbeit
waren das zweite Beeindruckende für mich. Sehr klar formuliert und theoretisiert Weber
das Dilemma jeder empirischen Forschung: entweder mit theoretischen Voraussetzun
gen zu arbeiten, die die einzelnen Menschen als vollständigdeterminiert von den Ver
hältnissen begreifen und vondaherbesserwisserisch imvorausabzuzielen, wasempirisch
erst erhoben werden sollte(vgl.dazu auch den methodischenTeil im Argument-Sonder
band 43, Automationsarbeit: Empirie 1 der Projektgruppe Automation und Qualifika
tion, S. 54-63); oder man behandelt den einzelnen umgekehrtals Herren über alle Hand
lungen, die dann letztlich von den gesellschaftlichen Verhältnissen ganz unberührt ge
dacht werden müssen. Zwischen Determination und Willkür gilt es, einen Weg zu fin
den, der fruchtbare empirische Sozialforschung ermöglicht. Das ist in der Tat das The
ma, das zumindest den Marxisten unter den Sozialforschern unter den Nägeln brennt.
»Die Annahme, daß Bewußtsein und Handeln letztlich von der Arbeits- und Lebenssi
tuation gepägt sind, ist nur dann zulässig, wenn die Arbeits- und Lebenssituation selbst
als Ergebnis, Niederschlag einer 'bewußten' Auseinandersetzung mit vorgefundenen
Existenzbedingungen begriffen und in der vorgeschlagenenWeise um ihre /licAf-aktuel-
len, wc/»/-industriellen Bezüge erweitert wird.« (54, Hervorh. im Original)

Der dritte erstaunliche Aspekt an diesem Buch war für mich der empirische Teil
selbst. Nach der sorgfältigen Vorarbeit auf historischem, ökonomischem, politischem
und arbeitstechnischem Feld (man kann in diesem Buch eine sorgfältige Beschreibung
aller berufsgruppenspezifischen Funktionen aus dem Druckbereich finden, vgl. 63-83)
und skrupulösen methodischen Vorüberlegungen hätte ich eine aufregende Empirie er
wartet. Stattdessen ist dieser mehr als die Hälfte des Buches einnehmende Teil überaus

ermüdend. Die Autorin gliedert die Beschäftigungsgruppen zunächst nach nachvollzieh
baren Merkmalen wie Angelernte, Facharbeiter, unterteilt danach, ob sie ihre Position
durch die neue Technologie verbessern konnten (aufgestiegen/abgewertet), und schließ
lich, ob es sich um Arbeitende handelt, die ihren Lebenssinn in der Arbeit suchen oder
woanders (Hausfrauen, Landwirte). Diese letzte Unterteüung ist zwar ein wenig starr,
handelt es sich bei der Frage des Lebensschwerpunktes doch um eine Größe, die ständi
ger Veränderung und Entwicklung unterliegt, jedoch scheint mir die Unterscheidung an
sich für eine erste Annäherung an die Empirie brauchbar. Für die eigentliche Untersu
chung der Verarbeitungsmuster zieht sie Kategorien, »thematische Schwerpunkte und
die Interpretationsrichtung« von Säbel u.a. heran (1978: Arbeitsmarktstrukturen und
Konfliktpotentiale). Sie gliedert nach der Wahrnehmung der alltäglichen Arbeitssitua
tion, der Rationalisierung, der Streiksituation, nach Zielsetzungen in Alltagskonflikten
usw. Die unterscheidenden Fragen sind interessant, verlieren aber an Interesse, liest man
sie über mehr als 100 Seiten immer neu von Person zu Person beantwortet, wobei sich
die »Kommentare« zu den Interviewteilen auf eine Art Zusammenfassung der Redebei
träge der Arbeiter beschränken.

Ich glaube nicht, daß solche ermüdenden Wiederholungen ein notwendiges Moment
empirischer Sozialforschung sind. Vielmehr scheint mir, daß im vorliegenden Fall eine

DAS ARGUMENT 135/1982 ©



752 Besprechungen

wirklicheTugend der Autorin, daß sie vorhandene Produktivkräfte benutzt (hier die ka-
tegorialen Vorarbeiten von Säbelu.a.), zugleich ihre Fessel ist. So gerät ihr die Wirklich
keit zur Bestätigung und Illustration eines Beobachtungsrahmens.

Nach 10 Jahren eigenerempirischer Sozialforschung möchte ich vorsichtig formulie
ren: 1. daß Empirie, von der ich zu BeginnmeinesStudiums glaubte, sie sei nur eine Art
Hilfswissenschaft im Vergleich zur hohen Theorie, das Schwierigste überhaupt ist, das
wir theoretisch leisten können und daß 2. wohl keine Untersuchung, die überhaupt eige
ne Erkenntnisse gewinnen will, darum herumkommt, im Verlauf ihrer Empirie neue Be
griffe und Theoreme zu entwickeln, ja, daß hier Wissenschaft erst anfängt. Die Zusam
menarbeit mit schon vorliegenden Untersuchungen, ihren Kategorien und Theoremen
wäre dann eine fortwährende Kritik. Kritik nicht, um die anderen aus dem Feld zu schla
gen, sondern um bessere Einsichten zu gewinnen auf der Suche nach Bedingungen, un
ter denen die Menschen glücksfähig leben können. Frigga Haug (Berlin/West)

Geschichte

Köhler, Henning: Geschichte der Weimarer Republik. Colloquium Vertag, Berlin/West
1981 (96 S., br., 12,80 DM)

Angesichts der Riesenfülle von Literatur zur Geschichte der Weimarer Republik wächst
das Bedürfnis nach knappen Übersichtsdarstellungen. Auch sind sachliche Schilderun
gen gefragt, die der zunehmenden subjektiven Willkür bei der Geschichtsinterpretation
entgegenwirken. Mit Recht beklagt sich Köhler über die »thesenhaft verkürzte Betrach
tungsweise«, die beispielsweise Michael Salewskiveranlaßt hätte, in der Wochenzeitung
»Das Parlament« (B 2/80) von einem Weimarer Revisionssyndrom zu schreiben. Hier
werdedie völligüberspitzteThese vertreten,»der Untergangder WeimarerRepublikha
be sichgeradezuzwangsläufig daraus ergeben,daß die von allen Regierungen betriebene
Politik der Revision des Versailler Vertragesund vor allem die Erfolge dieser Politik die
Existenz der Republik selbst in Frage stellten« (7).

Köhler verfolgte aber nicht nur — wie er selbst meint — »ein bescheideneres Ziel«,
nämlich die Voraussetzung für ein vertieftes Verständnis dieser Epoche zu schaffen; er
ist schonvomAnsatzher nicht in der Lage, dieses Ziel zu erreichen. Offenkundig ohne
eigeneForschungsarbeithat er aus der von ihm für wesentlich gehaltenen Literatur viele
überholte und die Geschichte verfälschende Standpunkte übernommen und so ein Bild
von der Weimarer Republik gezeichnet, das konservativen Klischeevorstellungen ent
spricht. Man sehe sich nur die Behandlungdes Endes von Weimar an. Die entscheidende
Frage lautet hier: Wer hatte ein Interesse an der Beseitigung der demokratischen Errun
genschaften der Novemberrevolution und der Errichtung der faschistischen Diktatur?

Köhler stellt sich eindeutig auf die Position derer, die wie der amerikanische Wirt-
schaftshistoriker Turner jr. nichts unversucht lassen, um den Zusammenhang zwischen
Kapitalismus und Faschismus zu verwischen. Er bestreitet insbesondere, daß die
Schwerindustrie ein Interesse an faschistischen Entwicklungen und Bewegungen gehabt
hätte. Angeblich habe»dieernstzunehmende Forschung bisher ergeben, daß das Spen
denaufkommen viel geringer und viel weiter gestreut war,als behauptet, einezielbewuß
te Förderung also nicht stattgefunden hat« (88). Angesichts der sorgsamen Verschleie
rung von Zuwendungen an die NSDAP und des großindustriellen Interesses an einer
deutschnationalen »Bremse« kann man zweifellos streiten, welchePartei das meistebe
kommen hat. Abermanbraucht nur zu lesen, was Thomas Trumpp überdienachweis
bare »Finanzierung der NSDAP durch die deutsche Großindustrie« in der Erdmann-
schen Zeitschrift »Geschichte in Wissenschaft und Unterricht« (4/1981) zusammenge
tragen hat, um die Haltlosigkeit der Köhlerschen Rehabilitierungsversuche zu erkennen.
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Noch greifbarer wird seine Ignoranz bei der Behandlung der Novemberpetition von
1932 an Hindenburg fürdieBerufung Hitlers zumReichskanzler. Köhler weiß natürlich,
daß es sich hierbei um ein Schlüsseldokument handelt. Er versucht deshalb, die Unter
zeichner als Randfiguren des Monopolkapitals erscheinen zu lassen: »Es ist bezeich
nend, daß auch hier die großen Namen der Industrie fehlen.« (88) Dabei traten Fritz
Thyssen und Hjalmar Schacht nicht nur offen für Hitler ein — was Köhler nicht ver
schweigen kann —, sondern hatten auch ihre Unterschrift unter die Eingabe gesetzt.
Waren das keine »großen Namen«? Vor allem aber wurde durch die von Köhler nicht
ernstgenommene Forschung längst der dokumentarische Nachweis erbracht, daß die
führenden Ruhrindustriellen Albert Vogler, Paul Reusch und FritzSpringorum »grund
sätzlich voll und ganz auf dem Boden der Eingabe stehen, aber nicht zu unterzeichnen
wünschen, da sie politisch nicht hervortreten wollen.« Ähnlich verhielten sich auch an
dere Großindustrielle. »Die Tagung des Langnamvereins« der Ruhrindustrie im Novem
ber 1932 ergab — so wurdenach Berlin berichtet — »anläßlich der zwanglosen Unter
haltungdie überraschende Tatsache, daß fast die gesamte Industrie die Berufung Hit
lers, gleichgültig unterwelchen Umständen, wünscht.« Derartige Dokumente sindlängst
veröffentlicht, unter anderem in dem von Köhler verzeichneten Buchvon Wolfgang Rü
ge »Deutschland von 1917 bis 1933«. Er hat sieaber nicht zur Kenntnisgenommen, weil
sie nicht in seineKonzeption passen. »Vollends abwegig« wäre nach Köhlers Meinung
»die Vorstellung, die Schwerindustrie habe Hitleran die Macht bringenwollen, um da
durch Arbeitsbeschaffung durch Aufrüstung in Gang zu setzen.« Die Herstellung von
Panzern hätte völlig außerhalb des Gesichtskreises der Schwerindustrie gelegen (88).
Hier sind bereits die Grenzen der Ignoranz überschritten. Man kann doch schlecht an
nehmen, daß Köhler auch die Anklagereden und die Beweisdokumente der amerikani
schen Juristen in Nürnberger Kriegsverbrecherprozessen nicht kennt. Warum wurde
denn Krupp zu den Hauptkriegsverbrechern gezählt?Weshalbgab es Nachfolgeprozesse
gegen IG Farben-, Flick- und Krupp-Direktoren?

Wenn sich all das auf nur einer einzigenSeite findet, kann man sich leicht ausrechnen,
was noch zu dem Buche zu sagen wäre. Neben zahlreichen Fehlern stößt man auf grotes
ke Banalitäten. Nur ganz wenige Beispiele. Der »politisch unerfahrene« Prinz Max von
Baden »war jedoch nicht etwa vom Kaiser, sondern von den Mehrheitsparteien des
Reichstages berufen worden« (8). Diesen staatsrechtlichen Unsinn hat noch niemand sei
nen Lesern anzubieten gewagt. Die eigentliche Ursache für Eberts Tod sei nicht die
Blinddarmentzündung, sondern das Urteil eines Magdeburger Gerichts gewesen, das die
Beteiligung am Januarstreik von 1918 im strafrechtlichen Sinne Landesverrat genannt
hätte (49). Das kurzfristige Verbot der SS im Frühjahr 1932wäre »in der Tendenz eine
grundsätzliche Weichenstellung« gewesen (77). Die KPD hätte bei der Absetzung der
preußischen Staatsregierung am 20. Juli 1932auf der Seite der Feinde von der SPD ge
standen (82). Bei solchen mangelhaften Kenntnissen und offenkundigen Fehlurteilen
verwundert es nicht, wenn Köhler abschließend als seine »hypothetische Folgerung« den
Schluß zieht: »Wenn Hitler nicht so sträflich unterschätzt worden wäre, wenn man halb
wegs geahnt hätte, was der Regierungsantritt dieses Mannesbedeutete, wärendie Über
legungen über das Ende der Weimarer Demokratie müßig.« (92) Da kann man nur sa
gen, wer auf dieser Basis zu einem vertieften Verständnis der Weimarer Republik gelan
gen will, der strandet mit Sicherheit. Joachim Petzold (Berlin/DDR)

Becker, Josef, und Klaus Hildebrand (Hrsg.): Intemationale Beziehungen in der Welt
wirtschaftskrise 1929-1933. Referate und Diskussionsbeiträge eines Augsburger Sympo
siums 29.3. bis 1.4.1979. Verlag Ernst Vögel, München 1980 (451 S., br., 38,- DM)
In 4 Sektionen (»Zur Außenpolitik Großbritanniens, Frankreichs und der Sowjet
union«, »Zum Problem der Abrüstung«, »Zum Problem der Reparationen, der Politik
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Brünings und der Wirtschaftsentwicklung«, »Zum Problem Südosteuropa«) werden 15
Referate und 4 Zusammenfassungen der Diskussionen vorgelegt; eine Zusammenfas
sungder Schlußdiskussion und Hildebrands Schlußwort verstehen sichals»Bilanz« und
runden die Publikation ab. Hildebrand sieht das Neue der Weltwirtschaftskrise darin,

daß 1931 Kriege wieder »praktiziert und akzeptiert« werden (434). In diesem »Ritt auf
dem Tiger« siehtdieserVertreter einerpolitischen Strategengeschichte »die Parallelität«
zur Gegenwart (437). Sybillinisch beschwörtHildebrand — »auch in anthropologischer
Perspektive« (wenigstens über dunkle Eysenck-Anklänge findet sich also ein Stückchen
»psycho history« bei diesem staatsmännischen Historiker!) — die Grenzen des Wach
stums und die Erfahrungen aus der damaligen Krise, um zu raten: »Auf einem leck ge
schlagenen Luxusdampfer kann es für die Passagiere nicht darum gehen, sich um die be
sten Plätze in den Rettungsbooten zu balgen, sondern vielmehr darum, zusammen an
die Pumpstation zu eilen!« (438)

Glücklicherweise sind die Beiträge informativer als dieses Schlußwort aus Titanic-
Sichtweise. Verwunderlich ist aber die Einseitigkeit der Teilnehmerauswahl. Für die ge
standenen BRD-Historiker gibt es keine Parteien mehr, es gibt nur noch den Staat, und
wer eine nicht makro-politische und akteursbezogene Sichtweise vertritt, wird gar nicht
erst eingeladen. Die größte Abweichung stellt die in diesem Rahmen kritische Perspekti
ve von M. Geyer (»Die Konferenz für die Herabsetzung und Beschränkung der Rüstun
gen und das Problem der Abrüstung«) dar. Geyer (175) erwähnt z.B., daß sich Reichs
wehr und NSDAP unter dem Primat der Aufrüstung schon 1931 anfreunden. In allen
anderen Fällenwerden gute Überblicksinformationen, besonders über England, Frank
reich und die Sowjetunion aus besagter Aufmerksamkeitsrichtung geboten, teilweise fin
den sich Einblicke in kapitalistische Handlungspragmatik referiert (59). Hervorzuheben
ist das Bemühen K. Borchardts, »Handlungsspielräume« und »Zwangslagen« gegen
überzustellen (287ff.). Bei allem Informationswert ist es bemerkenswert, wie wenig Bor-
chardt solchenstrukturellen Problemen (wieWeltagrarkrise, Überproduktionskrise, De-
kapitalisierungstendcnz) in der multidimensionalen Krise nachspürt. Er sieht keine Mög
lichkeit einer »konjunkturpolitischen« Krisenaufhebung, bringt aber dennoch immer
wieder »die Politik ins Spiel«, so daß eben vor allem nicht 'der Kapitalismus' vor Ge
richt steht. In »schicksalhaften Verstrickungen« (323) versagen nicht Strukturen, son
dern Akteure: die Tarifparteien und der »so schwache Staat« (322).

Insgesamt gesehen ist der Band ein bemerkenswertes Dokument, wie gründlich die
»topdogs« der bundesrepublikanischen Historie Ende der 70er Jahre alle »materialisti
schen« Ausweitungsversuche aus ihrer Geschichtswissenschaft vertreiben (und sei es
auch nur in der moderaten Form der Wehler-Schule oder der Ergänzung durch neue
Problemdimensionen, um die sich z.B. »oral« und »psycho history« bemühen). Eine
Revision ist nicht in Sicht, der Dialog mit den Sozialwissenschaften abgebrochen.

Eike Hennig (Kassel)

Schildt, Axel: Militärdiktatur mit Massenbasis? Die Querfrontkonzeption der Reichs-
wehrführung um General von Schleicher am Ende der Weimarer Republik. Campus
Verlag, Frankfurt/New York 1981 (368 S., br., 56,- DM)
Die Weimarer Republik, so lautete das Fazit einer 1979abgehaltenen Konferenz nam
hafter bundesrepublikanischer Politik- und Geschichtswissenschaftler, ging nicht an ih
ren Gegnern, sondern an sich selbst zugrunde. Dies war beileibe keine neue These, doch
ist es symptomatisch, daß ein solcher Erklärungsversuch wieder hervorgeholt werden
konnte. Er trifft sich in seinem Ergebnis mit der ganz anders akzentuierten populärwis
senschaftlichen Hitlerwelle, und dieses Ergebnis ist die Entlastung, wenn nicht Reinwa
schung der traditionellen Machteliten von ihrer Verantwortung für den Sieg des Natio
nalsozialismus.
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Vor diesem Hintergrund ist die anzuzeigende Marburger Dissertation zu sehen.
Schildt will zurAusarbeitung einer »genetischen Faschismustheorie« (19) beitragen. Er
wendet sich sowohl gegen jegliches »eindimensional-gradlinige« Erklärungsmodell für
die Durchsetzung des Faschismus, als auch gegen ein »fürdie Forschung weitgehend fol
genloses Interdependenz-Postulat« (3). Stattdessen sollen der»ökonomische, die politi
schen Prozesse prägende Rahmen«, die»relative Autonomie politisch-staatlicher Fakto
ren«,die»Massenbasisproblematik« unddie»ideologische Komponente« alsVorausset
zung einer umfassenden Einschätzung »zusammengesehen« werden (18). Ausgehend
von dieser methodologischen Standortbestimmung analysiert der Autor unter Heranzie
hung derMonopolgruppentheorie zunächst dieökonomischen undpolitischen Rahmen
bedingungen der Querfrontkonzeption. Er konstatiert einestärkereKrisenbetroffenheit
der Schwerindustrie im Vergleich mit den »neuen Industrien«, warnt aber vor einer
»voreiligen Operationalisierung« dieses Faktums im Hinblick auf politische Optionen.
Bei beiden Gruppen habe, wie imgesamten bürgerlichen Lager, dieBereitschaft zurdik
tatorischen Lösung zugenommen, wenngleich die Schwerindustrie hinsichtlich des Ein
flusses auf die NSDAP einen Vorsprung gehabt habe (42). Als weiteren, zunehmend
wichtiger werdenden Machtfaktor benennt derVerfasser dieReichswehr, diekeineswegs
alsschlichter Befehlsempfänger einerKapitalfraktion zu begreifen sei; vielmehr habesie
versucht, ihr politisches Gewicht »für einen erheblich erweiterten Einfluß des Staates im
ökonomischen Bereich« (49) einzusetzen, um so ihre globalstrategischen Expansionsin
teressen durchsetzen zu können. Zur ideologischen Untermauerung dieses Programms
dienteein Gemisch irrationaler,antidemokratischer und sozialdemagogischer Elemente.
DieAufgabeder Querfrontkonzeption seies nun gewesen, die zur Realisierung der ex
pansiven Ziele erforderliche soziale Basis bereitzustellen. Die Spezifik der Schleicher-
schen Politik sieht Schildt in dem Versuch der »gleichzeitigen Integrationvon faschisti
scher Bewegung und Gewerkschaften« (117), wobeiAnsprechpartner auf der einen Seite
der »SozialrevolutionäreStrasser-Flügel«, auf der anderen die »reformistische« ADGB-
Führung waren. Nach dem Regierungsantritt Schleichers am 2. Dezember1932zeigtees
sichjedoch, daß wederStrasserin der NSDAP noch die kooperationswillige Gruppe im
ADGB die Oberhand gewinnen konnten. Daraufhin wandten sich »nahezu alle relevan
ten Gruppen des Monopolkapitals« (173) von der Regierung Schleichers ab und befür
worteten die Bildung einer von der NSDAP geführten Regierung.

Der Autor verortet die Querfrontkonzeption »im Schnittpunkt der Erschütterung des
gesamten gesellschaftlichenSystems durch die Weltwirtschaftskriseund den gleichzeitig
... sichtbar werdenden neuen Möglichkeiten politischer Integration als Ergänzung eines
diktatorischen Regimes, das die erforderliche Rationalisierung und Effektivierung des
ökonomischen und politischen Systems in Angriff zu nehmen hatte« (185). Er konze
diert dem Programm Schleichersein »weitergehendesProblembewußtsein« (183) als an
deren Vorstellungen rechter Couleur und bewertet deshalb das Kabinett Schleicher auch
nicht als von vornherein chancenlos bzw. als bloße »Übergangsregierung« in einem
gradlinig begriffenen Faschisierungsprozeß. Es gelingt Schildt, die Widersprüchlichkeit
der Entwicklung hin zum 30. Januar 1933deutlich zu machen, ohne die je unterschiedli
che Verantwortung der einzelnen Akteure für den Sieg des Faschismus zu verwischen.
Bei der ansonsten lobenswerten Verknüpfung ökonomischer, sozialer, politischer und
ideologischer Faktoren scheint die soziale Komponente allerdings etwas vernachlässigt.

Werner Bührer (Hamburg)

Gumbel, Emil Julius: Vier Jahre politischer Mord und Denkschrift des Reichsjustizmini
sters zu »Vier Jahre politischer Mord«. Mit einem Vorwort von Hans Thill. Vertag Das
Wunderhom, Heidelberg 1980 (183 S., br., 25,- DM)
Im Frühjahr 1919 wurde die bayerische Räterepublik gestürzt. Mit den Gewehrkolben
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und Bajonetten der Reaktion, mit brutalster Gewalt wurde ein politisches Experiment
beendet: der Versuch, auf den Trümmern des autoritären Staates eine demokratische
und sozialistische Ordnung zu errichten, mit so wenig unkontrollierter Macht und Herr
schaft wie nur möglich. Was die Literaten wie Ernst Toller und Erich Mühsam zusam
men mit gleichgcsinnten Intellektuellen nach dem ersten Weltkrieg in München zu erpro
ben versuchten, kann man auch als anarchistisches Modell bezeichnen. Anarchistisch je
doch im ursprüngüchen Sinn des Wortes: eine gewalt- und herrschaftsfreie Ordnung, ei
ne direkte Demokratie, gepaart mit einem libertären Sozialismus. Damit war Schluß, als
am 1. Mai 1919 Reichswehrtruppen in München einmarschierten. Von da an mußte je
der um sein Leben fürchten, der im Geruch stand, mit den »Roten« gemeinsame Sache
gemacht oder doch zumindest mit ihnen sympathisiert zu haben. Peinlich genau hat
Emil Julius Gumbel, damals Privatdozent an der Universität Heidelberg, Statistiker sei
nes Zeichens, die Mordopfer, ihre Todesart und auch die Täter in einer Bilanz des Grau
ens einzeln aufgezählt. Es heißt darin zum Beispiel: »Am 1. Mai wurden Peter Huhn
und Georg Kistler in Großhesselohe und der Feinmechaniker Hopf in Grünwald ohne
Urteil erschossen; Verfahren wurde eingestellt, weil Täter nicht zu ermitteln« (32). Oder:
»Benno Huber, Metzger, Großkarolinenfeld, war bei der Roten Armee in Rosenheim
gewesen und wurde am 2. Mai im Bett erschossen. Hinterläßt eine Frau mit zwei Kin
dern.« (ebd.) Und so weiter und so fort. 161 Namen enthält diese 1922 veröffentlichte
Liste von Opfern des weißen Terrors insgesamt. Darunter auch Gustav Landauer, Anar
chist, Verfasser des Buches »Aufruf zum Sozialismus« (1911), ein gelehrter, feinsinniger,
friedfertiger Mensch, der politischen Gewalttat entschieden abgeneigt: er wurde von ei
nem Trupp bayerischer und württembergischcr Soldaten wie ein tollwütiger Hund er
schlagen (33f.). 300 Mark Strafe hat dieser bestialische Mord die Täter insgesamt geko
stet. Eine »Sühne«, die eher noch die Ausnahme als die Regel war. »Der Vorgang war
eintönig immer derselbe: Denunziation, Verhaftung, Erschießung an der nächsten Mau
er, Plünderung der Leiche. Der Täter bleibt straflos, denn ein Verfahren wird gar nicht
eingeleitet.« (42) Wobei hinzuzufügen ist, daß nur die eine Sorte von Tätern straflos aus
ging: die rechten, stramm deutsch-national gesinnten Studenten, die Angehörigen der
berüchtigten Freikorps, die Offiziere und so weiter. 326 Morde von 354, die sie in Mün
chen, in Berlinund sonstwo im Deutschen Reich begingen, blieben ungesühnt (81). Und
die übrigen kosteten allenfalls einigeJahre Haft oder auch nur ein paar Mark wie der
Mord an Rosa Luxemburg und Karl Liebknecht (10ff.). Auch Linke begingen in den
Anfangsjahren der Weimarer Republik politisch motivierte Morde. Diese Täter aller
dings traf die ganze Härte des Gesetzes. Sie mußten 22 Morde mit 248 Jahren Haft und
drei lebenslänglichen Zuchthausstrafenbüßen. 10von ihnen wurden hingerichtet.Gum
bel durfte eigentlich eine Reaktion auf diese skandalöse Bilanz erwarten. So oder so:
»Entweder die Justiz glaubt, daß ich die Wahrheit sage, dann werden die Mörder be
straft. Oder sie glaubt, daß ich lüge, dann werde ich als Verleumder bestraft.« (6) Es
kam aber anders als Gumbel dachte. Die Regierung legte eine Denkschrift zu seinem
Mordregistcr vor, die er auf eigene Kosten drucken ließ, weil sie sonst in den Archiven
verschimmelt wäre. Sonst passiertenichts. Kein Dementi, keineAnklage, keineStrafver
folgung. Dasheißt, Jahre späterpassierte dochetwas. Auf Antragder Philosophischen
Fakultät der Universität Heidelberg wurde Gumbel im August 1932 die Lehrberechti-
gung entzogen. Der Grund: er habe auf einer Versammlungkundgetan, daß für ihn das
Denkmal des Krieges nicht eine leichtbekleidcte Jungfrau, sondern eher eine Kohlrübe
sei. In Wirklichkeit istdiese Ketzerei, diese »Verletzung vonheilig zu haltenden Empfin
dungen«, wie das Kultusministerium schrieb, wohl nur der Tropfen gewesen, der das
Faß zum Überlaufen brachte. Das Anstößige an Gumbel warimGrunde, daßer in sei
nen Schriften (auch in: Verschwörer. Zur Geschichte und Soziologie der deutschen na
tionalistischen Geheimbünde 1918-1924, erschienen ebenfalls im Verlag Das Wunder-
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hörn) Namen, Fakten und Daten nannte, die die Rechten, die Verfechter der alten Ord
nung aufs schwerste belasteten, kurz: daß er die Wahrheit sagte und als »Wächter der
Republik« (Arnold Zweig) auftrat, die auch und geradeunter den Hochschullehrern so
viele Feinde hatte. »Semper apertus«: für einen wieGumbel galtdieser Wahlspruch, der
zum Eintritt in die heiligen Hauen der Heidelberger Universitäteinlädt und zum Verwei
len am Hort der Wissenschaft, natürlich nicht. Ein vaterlandsloser Nestbeschmutzer und
ein Jude noch dazu durfte dem »lebendigen Geist« nicht längerdienen. Es ist nichtsda
von bekannt, daß sich die Philosophische Fakultät, als die »tausend Jahre« vorüber wa
ren, beiGumbelentschuldigt hätte. Bekanntistnur, daß ihr der niederträchtige Umgang
mit Andersdenkenden auch heute noch geläufig ist. Eine unterhaltsame Lektüre ist die
Schriftvon Gumbelwahrlich nicht, einelehrreiche aber. Sieist ein empirischer Beleg da
für, daß die Justiz der Weimarer Republik alsausgesprochen politische Justiz ihresAm
tes waltete. Sie war auf dem rechten Auge blind. Aber nicht nur das. Mit seiner Tabelle
der politischen Morde, die zwischen 1919 und 1922 begangen wurden, und der Strafen,
die sie nach sich zogen, widerlegt Gumbel auch die These, daß die Weimarer Republik
auch und vor alleman der Radikalisierung der Linkenwieder Rechten infolgeder Welt
wirtschaftskriseund der Massenarbeitslosigkeit zugrundegegangen sei. DieeigenenInsti
tutionen wiedas Militär und die Justiz haben ihr im Grunde schon den Garaus gemacht,
bevor sie sich zum Sozialstaat und zur funktionierenden Demokratie entwickeln

konnte. Frank Niess (Heidelberg)

Soziale Bewegungen und Politik

Bischoff, Joachim: Einführung Gramsci. VSA-Verlag, Hamburg 1981
(160 S., br., 10,80 DM)

Der Titel des Buchs ist irreführend: »Einführung Gramsci« ist nicht etwa ein erster
Überblick über die theoretisch-strategischen Auffassungen des großen italienischen
Kommunisten, sondern vor allem eine — ökonomistische — Kritik an Gramsci. Zwar
sind Auszüge aus den beiden umfangreichsten Gramsci-Übersetzungen in deutscher
Sprache im Reprint-Verfahren abgedruckt (sie machen knapp die Hälfte des Gesamtum-
fangs aus). Aber die sich auf den jeweils gegenüberliegenden Seiten befindenden Kom
mentare zu diesen — oftmals willkürlich herausgegriffenen — Originaltexten dürften für
diejenigen, die sich erstmals mit Gramsci beschäftigen, schlichtweg unverdaubar sein.
Bischoffs Kommentar zu Gramsci ist ein Versuch der Selbstverständigung für die »So
zialistischen Studiengruppen«. Vom Verfahren her unterscheidet sich der Kommentar
nicht wesentlich von früheren Texten Bischoffs (bzw. des PKA, der SOST). Zu den Be
merkungen von Frigga und Wolfgang Fritz Haug (vgl. DasArgument 130, 875f.) ist nur
hinzuzufügen, daß in der vorliegenden Schrift neben Marx und Engels auch Gramsci
umstandslos ohne Anführungszeichen zitiert wird und Bischoff oftmals so tut, als sei er
der Vater des Gedankens.

Für Gramsci-Forscher ist interessant, wie sich Bischoff mit Gramscis Ökonomismus-
Kritikauseinandersetzt. Zunächst verfälscht er Gramscis Ökonomismus-Begriff: »Es ist
nach Gramsci eine ökonomistische Verkürzung des Marxismus, wenn man bei der Ana
lyse der ökonomischen Interessen stehen bleibt, und die kulturellen Artikulationsfor
men, die moralischen, ästhetischen Standards und religiöse Normen außer acht läßt.«
(139) Querdazuheißteswenig später:»Gramscis Kritik amÖkonomismus muß alsoals
eine Kritik an der Behandlung von ökonomischen Fragen im Sinne bürgerlicher Fachö
konomie verstanden werden.« (143) Die'eigentlichen Punkte' des historischen Ökono
mismus (Gramsci) werden nicht diskutiert: 1. das 'relativ Dauerhafte' wird vom zufällig
Fluktuierenden nicht unterschieden; 2. die ökonomische Entwicklung wird auf die Auf
einanderfolge technischer Veränderungen reduziert; 3. die Lehre, nach der die ökonomi-
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sehe und historische Entwicklung unmittelbar von der Veränderung irgendeines wichti
gen Elements der Produktion abhängt (vgl. A. Gramsci, Philosophie der Praxis, Frank
furt/M. 1967, 314). Keineeinzige ökonomistische Schule, weder Bucharin noch die So
zialistischen Studiengruppen, lassen die Analyse des Überbaus »außeracht« und kein
einziger hat bisher den Ökonomismus miteinerMethode der bürgerlichen Fachökono
mie verwechselt. Er war immer eine »Abweichung« — wenn man dieses etwas schillern
de Wort noch benutzen darf — vom marx/engels'sehen Denken (und war für etliche
Niederlagen der Arbeiterbewegung und ihrer Parteien bzw. der II. und III. Internationa
le mitverantwortlich). Mit dem »Kapital« in der Hand sieht sich Bischoff vor dem falsch
verstandenen Ökonomismus-Verdikt gefeit. Ja, derwirkliche Ökonomismus wird —wie
könnte es auch anders sein? — mit Marx verteidigt: »Nur wenn wir die These von Marx
ernst nehmen, daß sich die Bewegungsgesetze der bürgerlichen Gesellschaft durch eine
Kritik der politischen Ökonomie, eine Transzendierung der bloßen Fachökonomie, er
schließen, läßt sich die Darstellung von den ökonomischen Formbestimmungen über die
sozialen Beziehungen in der Produktion in eine Betrachtung des Alltagsbewußtseins ver
längern, eine Betrachtung, die in ethisch-politischen Kräfteverhältnissen kulminiert.«
(143) Hier ist Bischoff wieder bei der ökonomistischen Sichtweise angelangt: Analyse des
Alltagsbewußtseins als Verlängerung der ökonomischen Analyse ist das, was Gramsci als
Ökonomismus begriff.

Für Gramscis politische Theorie wichtige Begriffe bzw. Begriffspaare wie stato inte
grale, societä politica und societä civile, .Gewalt und Überzeugung, historischer Block
u.v.m. werden nicht oder nur am Rande behandelt, andere inadäquat dargestellt. So
werden die Intellektuellen Gramscis auf eine lohnabhängige Mittelklasse reduziert (101,
115) und die in Gramscis Hegemoniebegriff implizierte Verbindung vonÖkonomie, Po
litik und Kultur wird ignoriert (lllff.). So kann Bischoff zu folgendem Ergebnis kom
men: »Gramsci kann den Alltagsverstand nur als zufälliges Resultat disparater Vorstel
lungen auffassen, denen aber keine Struktur zugrunde liegt. Dies ist die notwendige
Konsequenz des Ausblendens aller ökonomischer Vermittlungszusammenhänge. Er
sieht nicht, daß die innere Struktur der bürgerlichen Gesellschaft selbst an der Oberflä
che in mystifizierten Formen erscheint, deren Reflex das gewöhnliche Bewußtsein ist.«
(148)

Bischoff macht weder auf die zum Teil erheblichen Bedeutungsverschiebungen von
Begriffen in Gramscis Werk aufmerksam, noch stellt er den Zusammenhang zwischen
der Zeit, den Umständen des Schreibens und dem Text her. Der ganze »Kommentar«
Bischoffs ist ein zusammenhangsloser, eklektizistischer Text, es gibt keine einzige homo
gene Darstellung eines besonderen Aspekts in Gramscis politischer Theorie. Das Buch ist
für einen nicht Eingeweihten unlesbar, die hier artikulierte Sprache ist die der geistigen
Isolierung. Ulrich Schreiber (Hamburg)

Davidson, Alastair: The Theory and Practice of Italian Communism, Vol. I. Merlin
Press, London 1982 (301 S., br., 3,20£)
Das Interesse an der italienischen Arbeiterbewegung, an der KPI, an Gramsci etc. stößt
hierzulande leider sehr schnell an die Grenze mangelnder italienischer Sprachkenntnisse.
Denn was könnte man jemandem empfehlen, der sich zunächst einmal nur über die Ge
schichte der KPI informieren möchte, ohne gleichSpezialist werden zu wollen und daher
die Mühe scheut, eigens dafür italienisch zu lernen? Das italienische Standardwerk des
Parteihistorikers Paolo Spriano scheidet aus, ansonsten fällt mir auf Anhieb nur das
Buch von Helga Koppel ein.

Hier haben uns die Angelsachsen einiges voraus, denn sie verfügen über einen inzwi
schen schon recht stattlichen »Output« an eigenen, historiographisch meist recht solide
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gearbeiteten Forschungsergebnissen, auf dieder italienischen Sprache Unkundige ohne
größere sprachliche Anstrengungen mit Gewinn zurückgreifen können. Zum Thema
KPI-Geschichte seien neben dem hier vorzustellenden Buch nur die Arbeiten von Do
naldSassoon und Martin Clark genannt und empfohlen.

A. Davidson, vondembereits eineBiographie zuGramsci vorliegt, hat jüngstdener
sten Band einer mehrbändigkonzipierten Untersuchung zu Theorie und Praxis des ita
lienischen Kommunismus veröffentlicht. Dieser Band behandelt die Frühzeit der italieni
schen Arbeiterbewegung im 19. Jh. und die Entstehungsgeschichte der KPI bis zur Wi
derstandsbewegung, ln Abgrenzung zu Sprianos stark partei- und institutionenge
schichtlich orientiertem Standardwerk betont Davidson, sein Interesse sei stärker auf die
Verbindung von Partei und Massen gerichtet (2). Stärkerals Sprianoarbeitet Davidson
den sozio-ökonomischen Hintergrund der italienischen Arbeiterbewegung heraus und
beleuchtet mit z.T. eindrucksvollen und lebensnahen Quellen die unvorstellbar misera
blen Lebens- und Arbeitsbedingungen der italienischen Land- und Industriearbeiter im
19. und frühen 20. Jh.; er zeigt, daß neben den beiden vorherrschenden Tendenzen im
italienischen Sozialismus vor dem 1. Weltkrieg, dem Anarcho-Syndikalismus und dem
positivistisch-evolutionistischen Reformismus wenig Raum blieb für marxistisches Den
ken und daß allein der hervorragende, aber isolierte Theoretiker Antonio Labriola die
Grundlagen schuf für die später von Gramsci aufgegriffene und weiterentwickelte anti-
ökonomistische Konzeption des Marxismus als »Philosophie der Praxis« (61).

Davidson zeigt, daß die Entwicklung der KPI in der Linie Labriola-Gramsci-Togliatti
keineswegs kontinuierlich verlief. Vielmehr wurde die Verbindung der 1921 gegründeten
KPI zu den Massen immer wieder behindert, sei es durch die sektiererische Politik der
KPI unter der Vorherrschaft Bordigas bis 1926, sei es durch die Repressionsmechanis
men während des Faschismus. Davidsons zentrale These, daß die Erfahrung des Fa
schismus entscheidend war in der Geschichte des italienischen Kommunismus (117), ist
zwar nicht originell. Dennoch ist es nützlich, sich immer wieder deutlich zu machen, daß
hier der Schlüssel zum Verständnis der KPI bis heute liegt. Der Verfasser betont in deut-
ücher Abgrenzung zur Tradition des Marxismus-Leninismus, daß Gramscis und Togliat-
tis Faschismus-Analysen und ihr theoretischer Versuch, die Spezifik des Faschismus als
Massenbewegung herauszuarbeiten, den Weg geebnet habe für die allmähliche Emanzi
pation vom Marxismus-Leninismus, die 1956 zum Durchbruch gelangte.

Obwohl Davidsons Buch vorwiegend narrativ-historiographisch angelegt ist, schreibt
er nicht ohne theoretischen Anspruch. Leider wird dieser theoretische Bezugsrahmen
nur ansatzweise im Vorwort skizziert. In Anlehnung an Gramsci geht es Davidson dar
um, die historische Ungleichzeitigkeit von Bewußtseinsformen auf ideologischem Gebiet
und ihre Bedeutung für eine die Mittelschichten einbeziehende Strategie von modernen
Massenparteien hervorzuheben und zu analysieren, wie sich die KPI im Verlauf ihrer
Geschichte zu diesen Fragen gestellt hat auf der Suche nach einem eigenen Weg jenseits
der theoretischen Bezugskategorien der II. und der III. Internationale. Es bleibt zu hof
fen, daß Davidson auch in den weiteren Bänden seiner Geschichte der KPI diesen wich
tigen Fragen nachgehen wird. Als Einführung in den Problembercich ist sein Buch nicht
zuletzt auch deswegen geeignet, weil es in gut angelsächsischer Tradition (von der wir
uns ruhig eine kleine Scheibe abschneiden sollten!) flüssig, unprätentiös und leserlichge
schrieben ist. Karin Priester (Münster)

Czempiel, Ernst-Otto (Hrsg.): Amerikanische Außenpolitik im Wandel. Von der Ent
spannungspolitik Nixons zur Konfrontation unter Reagan. Kohlhammer Vertag, Stutt
gart 1982 (170 S., br., 29,80 DM)
Czempiel, Inhaber des Lehrstuhls für Internationale Beziehungen an der Universität
Frankfurt, und seineMitautoren, Mitgliederder ForschungsgruppeUSA der Hessischen
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Stiftung Friedens- und Konfliktforschung, gehen den Ursachen für den raschen und
tiefgreifenden Wandel der US-Politik in den 70er Jahren nach. Czempiel unterscheidet
zwischen drei Entwürfen der US-Außenpolitik nach 1945,wobei die Abfolge von der In
strumentalisierung der UN im Interesse der unbestrittenen US-Hegemonie über die Er
richtung der gegen die UdSSR gerichteten Bündnissysteme bis hin zum Versuch der
Wahrung der Vorherrschaft durch Anerkennung der nuklearstrategischen Parität (12)
eine wachsende Reaktivität angesichts einer Reduktion des politischen Handlungsspiel
raums signalisiert. Czempiel konstatiert, eine Rückgewinnung der militärischen Hege
monie sei nicht mehr möglich, die »anachronistische Verabsolutierung militärischer
Macht« (39) berge die Gefahr, daß innenpolitisch und international jene Handlungsfrei
heit gefährdet wird, die Reagans Vorgänger seit Beginn der 70er Jahre auf der Basis einer
trotz aller Krisen eminentstarkenÖkonomiein Anpassung an veränderte weltpolitische
Parameter zurückzugewinnen suchten.

Vor dem Hintergrund dieser zusammenfassenden Einschätzung untersuchen die Mit
autoren die wichtigsten Teilbereiche, die die US-Außenpolitik prägen. Bernd Kubbig in
terpretiert die »Nachrüstung« als Reflex der amerikanischen Unsicherheit angesichts der
Situation der Parität, wobei der Verlust der Eskalationsdominanz nicht durch eurostra
tegische Waffen beseitigt werden könne, zumal die Ersteinsatzwaffe Pershing II nicht
die Optionen einer glaubhaften Abschreckung erhöhe, sondern die USA dazu verleiten
könnte, »den Atomkrieg auf Europa zu begrenzen« (57). Jakob Schissleranalysiert die
Menschenrechtspolitik als Kontrollinstrument der Entspannungspolitik seit 1972 im
Rahmen des innenpolitischen Ringens zwischen Kongreß und Exekutive. Sie wurde un
ter Carter sowohl als innenpolitisches Mittel der Konsensbildung in der Demokratischen
Partei und der Integration von »Protestgruppen« als auch als Versuch einer einheitlichen
außenpolitischen Leitideologieund eines Steuerungsinstrumentes gegenüber den soziali
stischen und Entwicklungsländern eingesetzt, jedoch erreichte sie »nie eine sonderlich
hohe Konsistenz« und entfaltete angesichts der Schatten des Vietnam-Krieges kaum
Wirkung (77). Nach Reinhard Rode waren alle Regierungen von Nixon bis Reagan in
der Außenwirtschaftspolitik mit dem Problem der Anpassung angesichts eines relativen
wirtschaftlichen Machtverlustes konfrontiert. Rode wertet die Akzentuierung der tradi
tionellen Freihandelsideologie bei gleichzeitigem unilateralem Einsatz aller finanz- und
wirtschaftspolitischen Methoden als Rückschritt zu einerbereits zu Beginn der 70er Jah
re gescheiterten Politik, die das damals aufgebrochene »Führungsproblem« der USA,
das »Management der Intcrdependenz durch multilaterale Kooperation und Kompro
mißbildung mit möglichst allseitig akzeptabler Nutzenverteilung« (106) verschärft. Ha
rald Müller untersucht die ölpolitik derUSA seit 1973 imWechsel von derordnungspo
litischen zur offensiv militärstrategisch geprägten Konzeption unter Reagan, die ausge
hend von der Annahmeeinesstrategischen Ressourcenkrieges eineengeVerzahnung von
Versorgungssicherheit und Machtpolitik vornimmt. Nach Müller bleibt die unilateralisti-
sche US-Energiepolitik langfristig unberechenbar, zumal diese in den USA selbst seit
den 70ern zu einem wichtigen Feld gesellschaftlicher Auseinandersetzung zwischen So
zialreformern und Ultrakonservativen und ihrerjeweiligen sozialen Träger geworden ist,
und dieReaganomics auf längere Sicht »den Verlust vonUnterstützung für das politi
sche System provoziert« (141). Lothar Brock gibt einen Überblick über die Geschichte
der interamerikanischen Beziehungen. Die Verschärfung dersozialen Strukturprobleme
und die Herausbildung eigenständiger regionaler politischer Faktoren(Kuba, Mexiko,
Venezuela, Brasilien) lassen »immer weniger... eine langfristig kalkulierbare Koopera-
tionsbereitschaft der lateinamerikanischen Regierungen« (162) erwarten. Dieeindimen
sionale Politik Reagans in dieser zunehmend komplexen Lage bedeutet in der Konse
quenzeinen »Verlust an Realitätsbezug« (165) und der Handlungsfreiheit.

Das Buch trägt durch seinen Faktenreichtum und seinen Aufbau zum besseren Ver-
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ständnis der Veränderungen in der US-Politik bei. Besonders hervorzuheben ist das Ka
pitel zurRüstungskontrolle, das im wesentlichen die Argumente derFriedensbewegung
untermauert. Der Anspruch, den Wandel der US-Politik durch die innenpolitischen Ge
wichtsverlagerungen darzulegen, wird nicht ausreichend eingelöst und hätteein eigenes
Kapitel erfordert. Die sozialen Antagonismen indenUSA unddieRolle desbig business
und der Rüstungsindustrie werden nur knapp angedeutet. Abkürzungs- und Personen
verzeichnis sindangefügt. WolfKindermann (Köln)

Röder, Karl-Heinz (Hrsg.): Das politische System der USA— Geschichte und Gegen
wart. Pahl-Rugenstein Verlag, Köln 1980(346 S., br., 14,80)
Dasvorliegende Bucheignet sich miteinigen Vorbehalten gut alsEinführung. DieAuto
ren — ein Autorenkollektiv aus der DDR — gehenbei ihrer Darstellung historisch vor.
Dabei habensie folgende Schwerpunkte gesetzt: Unabhängigkeitskrieg, Bürgerkrieg, In
dustrialisierung sowiedie Zeit zwischen, währendund nach den Weltkriegen. Besonders
hervorzuheben sind die Kapitel, die die Fragen des Rechtswesens behandeln, Aufbau
und Organisation der Gerichte, des Arbeitsrechts, der Grund- und Verfassungsrechte.
Es kommt gut heraus, wie aus dem von Woodrow Wilson Ende des letzten Jahrhunderts
so bezeichneten »Congressional Government« sich die Herrschaftsform der »Imperial
Presidency« entwickeln konnte; während mit ersterem noch der Kongreß als die macht
ausübende Instanz angesehen wurde, bezeichnet letzteres die umfassenden Kompetenz
erweiterungen des Präsidenten und die damit verbundene Ausschließung demokrati
scher Kontrollen, was insbesondere unter der Nixon-Administration einen neuen Um
fang und eine neue Qualität erfahren hat.

DieAutoren erklären das politischeSystemder USA seit deren Eintritt in die imperia
listischeStaatenwelt mit der Theorie des staatsmonopolistischen Kapitalismus. Nun wird
es kaum jemanden geben, der den Einfluß des Kapitalsauf die Politik in den Vereinigten
Staaten zu leugnen versucht, aber es sollen doch Zweifel angemeldet werden, ob das
amerikanische politische System mit der Stamokap-Theorie adäquat erklärt ist. Im Buch
heißt es erst einmal eindeutig: »Das Amt des Präsidenten, das bestehende Zweiparteien
system und die parlamentarischen Institutionen befinden sich fest im Griff der Monopo
le.« (135) Etwas später die gleiche klare Aussage zum Supreme Court: »Im Imperialis
mus wurde das Oberste Gericht genau wie der Kongreß und die Präsidialgewalt zum In
strument des Monopolkapitals« (173), und dann die gleiche Feststellung gegenüber den
beiden großen Parteien (196). Mit anderen Worten, diesen Institutionen wird kein Ei
genleben zugestanden. Die Verfasser konstatieren in den USA ebenfalls eine »unsichtba
re Regierung«, womit die Geheimdienste, aber auch Bundesbehörden wie das FBI ge
meint sind, aber sie gehen nicht der viel diskutierten Frage nach, ob diese Institutionen
der Exekutive bereits so etwas wie ein »etat parallele« bilden (vgl. dazu den sehr guten
Literaturbericht über »Organized Crime« von Ulrich Küntzel in Argument 109 und die
Aufsätze von Hartmut Keil und Karl-Heinz Pütz in Gulliver 7). Vielmehr vermitteln sie
den Eindruck, daß eine kleine übermächtige Monopolbourgeoisie alles, bis in den letzten
Winkel des organisierten Verbrechens, dirigiert und kontrolliert.

Ein weiterer Punkt, der Unbehagen bereitet, betrifftdieEin-und vor allem die Über
schätzung der amerikanischen Kommunistischen Partei. Hier steht man vor dem Dilem
ma, daß es einerseits wohl kaum eine Monographie zu diesem Thema gibt, die so zahl
reiche Informationen über die KPdUSA vorlegt, andererseits drängt sich die Frage auf,
welche Funktion diese haben. Die Politik der KP wird durchweg als richtig angesehen,
zumeist mit deren eigenen Worten und Zitaten belegt, und der doch zugestandene relativ
geringe Einfluß wird ausschließlich mit der in der Tat unvorstellbaren Repression gegen
über dieser Partei erklärt. Was hier nicht zur Sprache kommt, sind etwa die sehr unter
schiedlichen Haltungen, die die Partei gegenüber den Farbigen einnahm, oder die Ein-
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Stellung zum Problem desStalinismus bishin zu der Rechtfertigung des Einmarschesder
Warschauer-Pakt-Truppen in die CSSR, was sicherlich zahlreiche Sympathisanten von
einer Unterstützung ferngehalten hat. Des weiteren kommt bei der Betrachtung der Auf
gaben der KPdUSA ein drittintemationalistisches Denken zum Vorschein, womit zum
Ausdruck gebracht werden soll, den Autoren schwebt die Übernahme eines europäi
schen Modells als Strategie für einen amerikanischen Weg zum Sozialismus vor. Ob aber
damit die Frage Sombarts, »warum es in den Vereinigten Staaten keinen Sozialismus
gibt«, einer Lösung näher gebracht wird? Thomas Ashauer (Heidelberg)

Schutt, Peter: Die Muttermilchpumpe. Bilder aus dem anderen Amerika. Weltkreis Ver
lag, Dortmund 1980(265 S., br., 9,80 DM) zit. I.
Schutt, Peter: Der Mohr hat seine Schuldigkeit getan. Gibt es Rassismus in der Bundes
republik? Weltkrcls Verlag, Dortmund 1981 (263 S., br., 12,80 DM) zit. II.
Sozialwissenschaftliche Theorien oder methodisch fundierte empirische Sozialforschung
sollte man von Peter Schutt nicht erwarten: I ist ein Reisebericht, II eine »Streitschrift«;
Schutt ist Lyriker, Literat, Journalist allenfalls, »muckraker« vielleicht; er ist jedenfalls
kein Wissenschaftler, dabei freilich ein umso parteilicher engagierter Zeitgenosse. Die
Büchersind nicht an Linksintellektuelle adressiert; eher an einebreitedemokratischeÖf
fentlichkeit, um (oftmals unterdrückte) Informationen zu vermitteln, Betroffenheit zu
erzeugen, Einstellungen zu verändern, zum Handeln anzuregen. Man könnte sie auto
biographisch gefärbte Sachbücher nennen. Ihre Machart ist durch zwei durchgehende
Techniken bestimmt: 1) den Ausgangspunkt persönlicher Erfahrung und privater Be
troffenheit (der Autor ist mit einer schwarzen Amerikanerin verheiratet; nebst Tochter
eine solide und willkommene Drittwelt-Zweidrittelmehrheit in der dreiköpfigen
Familie); 2) die Perspektive des Vergleichs (BRD-USA; USA-UdSSR; Südafrika-Kuba,
Dänemark-BRD etc.). Bisweilen werden bestimmte Erscheinungen und Fakten in einen
Systemvergleich Kapitalismus/Sozialismus eingebettet. Die beiden Techniken machen
die Informationen zunächst verständlich, anschaulich und nachvollziehbar.

Der Rassismus ist das verbindende Thema beider Bücher. Der Untertitel »Bilder aus

dem anderen Amerika« assoziiert Michael Harrington: 77ieOtherAmerica. Poverty in
the United States. Und in der Tat ist Schutts Amerika das der Gettos, der unvorstellba
ren Armut, des unsäglichen Elends in den Städten, das Amerika der extrem sozial be
nachteiligten ethnischen Gruppen, das Amerika, das auch Holdt erlebte, filmte, be
schrieb — Blacks, Chicanos, Puertorikaner, Indianer. Die BRD, die Schutt beschreibt,
ist die der Türken, Sinti, Juden, Schwarzen, Asiaten. Es ist im Prinzip und der Struktur
nach derselbe Imperialismus, der Rassismus schafft. Die Monopole brauchen den Ras
sismus, um zu profitieren, in Südafrika, den USA und bei uns.

Geographisch deckt I den Osten, mittleren Westen und Süden der Vereinigten Staaten
ab. Die Reise führt in die Metropolen der Monopole (Detroit, Chicago, Hanisburg,
Pittsburg) ebenso wie in die Zentren einer immer noch schwelenden Rassenauseinander
setzung: Wilmington, Atlanta, Birmingham (Alabama). Schutt fährt die endlosen Slums
der Vorstädteab. DieseMüllplätze desSpätkapitalismuskann man durch seineSprache
hindurch sinnlich greifen, riechen, schmecken. Das »andere Amerika« sind ihm aber
auch die Kämpfenden: die Gewerkschaften, die CPUSA, Angela Davis und ihre Allianz
gegen politische und rassistische Unterdrückung. Angela Davis' relativ aktuelle politi
sche Position (1979) in lockerer Interviewformherausgestelltzu haben, ist sicherein Ver
dienstdes Buches. Gut gelungen erscheint der Zusammenhang der dreiChicago-Kapitel:
von den Friedhöfen (hier ruhen die Haymarket-»Märtyrer« und die revolutionären
Kämpferinnen Emma Goldman, LucyParsons, Elizabeth GurleyFlynn) gelangter über
die Schlachthöfe (einhalbwegs historischer Überblick über dieses Großkapital seitSin-
clairs Jungte) in die Hinterhöfe; das sind die Elendsquartiere der ethnischen Überschuß-
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bevölkerung: »Dieses Elend ist hundertmal schlimmer als die Not, die ich 1973, in den
Höhlen und Unterständen nordvietnamesischer Städte, die von amerikanischen Bom
bern ausradiert werdensollten, gesehenhabe.« (1,157)Schutts häufige derartige Verglei
che machen dann schlaglichtartig die Zusammenhänge von »innerem« und »äußerem«
Imperialismus deutlich.

Wer sich nach der Lektüre von I an die Brust klopft, solcherlei Mißstände seien im
Wohlfahrtsstaat BRD grundsätzlichgetügt, den belehrt II einesbesseren. Analphabetis
mus, Arbeitslosigkeit, Armut; Diskriminierung am Arbeitsplatz, in der Ausbüdung, in
der Sozialversicherung, im Gesundheitswesen; ja sogar illegale Leiharbeitsvermittlung,
Menschenhandel, Kinderarbeit — das betrifft mit nur graduellen Unterschieden Schwar
ze hier und dort, Türken wie Chicanos, Sinti und Native Americans. Schutts Streit
schrift gliedert sich grob in drei Teile: Im ersten behandelt er die Geschichte des Rassis
mus und den Rassismus in Medien und Politik, im zweiten jeweils eine ethnische oder
nationale Gruppe pro Kapitel, im dritten zeigt er die Zusammenhänge zwischen Rassis
mus, Sexismus etc. auf und macht Lösungsvorschläge. Ein Dokumentenanhang bringt
Interviews, Erlebnisberichte, fiktionalisierte Erzählungen von rund zwanzig Betroffenen
verschiedenster Ethnien, eine Art Kurzanthologie von Dritter Welt-Literatur in der
BRD. Das Rassismus-Buch erschien einige Zeit bevor im Gefolge etwa des »Heidelber
ger Manifests« Ausländerfeindlichkeit und Ausländerhaß in die nationalen Medien zu
schwappen begannen. Das ist sicher sein Verdienst, in klarer, einfacher, man möchte sa
gen: demokratischer Sprache diese Gefahr beim Namen genannt, sie in einer kumulati
ven Evidenz von zahllosen Einzelbeispielen aus der Oberfläche der Erscheinungen zu
sammengetragen zu haben.

Einfachheit hat bisweilen den Nachteil, daß sie auf Kosten der Differenziertheit geht.
Das »demokratische Amerika«, die Kräfte des Widerstands, der Opposition, der zwei
ten Kultur, sind zugleich vielgestaltiger und in sich widersprüchlicher, als sie in Schutts
Darstellung erscheinen. SeineVision, seinHappy-endder besseren Zukunft, wo sich im
Traum Mississippifahrt und rote Fahne, Martin Luther King-Town und der sozialisti
sche Wettbewerb USA-UdSSR vermischen, ist nicht nur kitschige Heldenverehrung,
sondern verharmlost die Rahmenbedingungen der Möglichkeit von Sozialismus in den
USA (siehe z.B. die »friedlichen« AKWs!). Schutts Rassismuskritik vereinfacht sowohl
die historischen Entstehungslinien als auch die Erscheinungsbilder. Die lineare Ableitung
aus Kolonialismus und Faschismus verkennt die Cleverness, mit der der Neorassismus
die ideologischen LeitbUder des BRD-Rechtsstaats in sein Kalkül einbaut. In Schutts
Bild des multinationalen Staates gehen ethnische Kulturen und linke demokratische Be
wegung eine allzu problemlose Symbiose ein. Sollen wir beispielsweise neben den Plu
derhosen und Perlenzöpfen auch das Patriarchat in all seinen Implikationen von unse
ren ausländischen Freunden übernehmen? Das brächte den Autor sicher in Konflikt mit

der anderswo in den Büchern positiv besetzten demokratischen Frauenbewegung. Sol
che Kritikpunkte können freilich die eindringliche Darstellung des gewöhnlichen Rassis
mus und den Ernst, womit diese vorgetragen wird, nicht schmälern. Dem sollten sich
selbst diejenigen nicht verschließen, denen eine gewisse Penetranz auf die Nerven geht,
mit der Schutt immer wieder seine DKP-Zugehörigkeit zu Markte trägt.

Dieter Herms (Bremen)
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Humanisierung des Arbeitslebens (3)

Eine zusammenfassende und verallgemeinernde Übersicht über Ertrag und Problemedes Huma-
nisierungsprogramms erscheint in Heft 136. Die Redaktion

Forschungsinstitut der Friedrich-Ebert-Stiftung (Else Fricke, Werner Fricke, Manfred
Schönwälder und Barbara Stiegler): Qualifikation und Beteiligung. Das »Peiner Mo
dell«. Schriftenreihe »Humanisierung des Arbeitslebens«, Band 12. Campus Verlag,
Frankfurt/New York 1981 (471 S., br., 58,- DM)

Vor ca. 4 Jahren habe ich auf Grund der ersten Berichte aus dem Peiner Humanisie-

rungsprojekt eine Kritik dazu geschrieben (in: Projektgruppc Automation und Qualifi
kation, Theorien über Automationsarbeit, Argument-Sonderband 31, Berlin 1978,
137ff.). Die Veröffentlichung des Gesamtberichts (gegenüber dem dreibändigen For
schungsbericht gekürzt und zugleich aktualisiert) gibt mir Gelegenheit, meine damalige
Position zu überprüfen. Was damals nur ansatzweise sich abzeichnete, macht nun die
Übersicht über das ganze Forschungsunternehmen und seine (bisherigen) Ergebnisse
deutlich: seine Qualität als großangelegtesSozialexperiment,zu dem es im Felde empiri
scher Industriesoziologie nicht viel Vergleichbares gibt, dessen Bedingungen und Be
schränkungen aber auch nicht verschwiegen werden. Es ging darum, die Beschäftigten
einer zerspanenden Abteilung in der Schraubenfertigung eines metallverarbeitenden Un
ternehmens darin zu unterstützen, ihre Arbeitsbedingungen selbst zu untersuchen, Ver
besserungsmöglichkeiten herauszufinden und durchzusetzen, Qualifizierungsprozessezu
initüeren und Organisationsformen der Beteiligung zu entwickeln und zu institutionali
sieren. Das Projekt war ein wissenschaftlich kontrollierter Versuch, in dem Forschen,
Lernen und verbesserndes Eingreifen in die Arbeitsbedingungen (soweit wie möglich
und in zunehmendem Maße) durch die Arbeitenden selbst miteinander verbunden wur
den; und das unter Bedingungen hochgradigarbeitsteiliger, kurzzyklischer, inhaltsleerer
Tätigkeiten und extremer Umweltbelastungen (Lärm, Nässe, öldämpfe, mangelhafter
Arbeits- und Unfallschutz etc.). Die durchweg spannende Darstellung dieses Entwick
lungsprozesses ist an Verallgemeinerbarkeit orientiert, etwa an übertragbaren Verfah
rensweisen und Organisationsformen von Bildungsaktivitäten oder von Beteiligungspro
zessenbei der Entwicklung der Arbeit. Meinedamals aufgeworfenen Probleme und Ein
wände: unklare Vorstellungen über Qualität und Reichweiteder in der Arbeit herzustel
lendenEntscheidungsmöglichkeiten, Ausblenden objektiver Entwicklungstendenzen ge
sellschaftlicher Arbeit, Beschränkung der Energien auf die Gestaltung einzelner Arbeits
prozesse im Abteilungsrahmen, Dominanz der Zusammenarbeit von Belegschaft und
Betriebsleitung gegenüber kämpferischer Auseinandersetzung — sind nicht unbedingt
falsch, aber sie treffen Ertrag und Ambivalenz dieser auf veränderndes Handeln der Ar
beitenden gerichteten sozialwisscnschaftlichen Forschung nicht zureichend.

Gewiß, man kann die Praxisdimension des Peiner Humanisierungsprojekts als kon
sensorientiert beschreiben: Es ging um die Entwicklung von Problemlösungen, denen
der Betriebsrat ebenso wie die Betriebs- bzw. Unternehmensleitung sollte zustimmen
können, die im gesetzlichen und tarifrechtlichen Rahmen blieben und die betrieblichen
Entscheidungsstrukturen nicht in Fragestellten. Gleichwohl macht der Bericht deutlich,
daß das Feld der Interessenparallelitäten und-kompromisse nicht fix und fertig einge
grenzt ist, daßvielmehr diejeweiligen Grenzziehungen Ergebnis wie Voraussetzung kon
kreter Konflikte und Kämpfe sind: Von den Beschäftigten vorgeschlagene Veränderun
gen werden zwar von derUnternehmensleitung akzeptiert, aber bei derRealisierung un
terder Hand zuverändern versucht; der Beginn eines von den Beschäftigten mitgeplan
tenWeitcrbildungsprogramms wird über Jahreverschleppt; dieBeteUigung der Beschäf
tigten an derArbeitsvorbereitung wird zwar probiert, dannaber»mitdemArgument zu
hoher Kosten und der Gefährdung von Kompetenzen desMeisters abgelehnt« (378) etc.
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Die Interessen der Unternehmensleitung an diesem Humanisierungsprojekt erhellen
aus ihrer Stellungnahme, die (nebst einem Bericht des Betriebsrats) im Anhang abge
druckt ist (438ff.): Fluktuation und Krankenstand sollten eingeschränkt, »Arbeitsfreu
de« und »Leistungsbereitschaft« erhöht werden; von Qualifizierungsmaßnahmen ver
sprach man sich eine Verbesserung der »innerbetrieblichen Mobilität«. Daß mit der Pro
jektdurchführung Produktionsausfälle und andere Kosten verbunden waren, konnte
umso eher verschmerzt werden, als staatliche Finanzmittel zur Verfügung standen. Daß
Konflikte und »Schwierigkeiten« auftraten, konnte so lange hingenommen werden, wie
Kompromisse gefunden wurden, wie es gelungen sei, »in jeder Phase den Betriebsfrie
den zu erhalten«.

Die Interessen der Beschäftigten erhellen aus den praktischen Ergebnissen des Huma-
nisierungsprojekts, an deren Zustandekommen sie entscheidend beteiligt waren: Die Ar
beitsbedingungen wurden verbessert; dazu gehörten etwa der Um- bzw. Neubau von
Maschinen nach ergonomischen Gesichtspunkten und mit höherem Mechanisierungs
grad (mechanische Zuführung der Werkstücke, pneumatische Steuerung etc.) oder der
Bau eines Pausenraumes (zuvor gab es für die Beschäftigten keinen Ort im Betrieb, sich
über die eigenen Interessen zu verständigen). Die ArbeitsteUung wurde vermindert: die
Einrichterfunktion des Werkzeugwechsels wurde in die Maschinenarbeit integriert (ver
bunden mit einer Höherstufung um eine Lohngruppe) und die Einrichterarbeit durch
zusätzliche Wartungsfunktionen erweitert. Bei den technisch-organisatorischen Verän
derungen versuchten die Beschäftigten, Lernmöglichkeiten für sich im Arbeitsprozeß zu
eröffnen: so wurde etwa im neugebauten Werkzeugmagazin und in der Schleiferei je ein
Arbeitsplatz als im Wechsel zu besetzender Lernarbeitsplatz vorgesehen. Zur Überwin
dung der bislang schlechten Erfahrungen mit der Einarbeitungspraxis entwickelten die
Beschäftigten ein neues Einarbeitungskonzept, das jedoch von der Personalabteilung
des Unternehmens abgelehnt wurde. Mit mehr Erfolg wurde eine Reihe von Weiterbil
dungsmaßnahmen für Einrichter und Maschinenarbeiter realisiert. Aus den Erfahrun
gen und Formen der Teilnahme der Beschäftigten an diesem Humanisierungsprojekt
wurde — unterhalb der bestehenden Entscheidungs- und Mitbestimmungsstrukturen —
ein Beteiligungsverfähren für aUe Arbeitenden des Unternehmens bei der zukünftigen
Gestaltung ihrer Arbeit entwickelt und durch eine Betriebsvereinbarung abgesichert.
Hatten die Arbeitsbedingungen zuvor — so der Betriebsrat in seiner Stellungnahme
(446ff.) — einen Industriearbeiter geformt, »der selten in der Lage war, Ansprüche zu
stellen, Forderungen über den Entlohnungsanspruch hinaus zu formulieren«, so verän
dern sich mit den Arbeitsbedingungen die Arbeiterpersönlichkeiten: der Betriebsratkon
statiert»das gehobene Selbstbewußtsein der Arbeiterinnen und Arbeiter, die Fähigkeit,
Forderungenzu artikulieren, Vorschläge konstruktivauszuarbeiten«. Berichtet wirdbei
spielsweise von dem FaU, in dem zwei Arbeiter»zu Hause« eine Beschreibung der Auf
gaben, Abläufe und Belastungen an ihren Arbeitsplätzen entwarfen, »weU sie mit den
Ergebnissen der Belastungsanalyse einesErgonomennicht einverstanden waren, die im
analytischenTeil zu ungenau und im Lösungsteil nur teilweise geeignet war, die Haupt
belastungen zu mindern« (261).

Die praktische Tätigkeit der Sozialw|ssenschaftler im Peiner Humanisierungsprojekt
läßt sichals Herstellung von Bedingungen beschreiben, die den Arbeitendenverändern
desEingreifen in ihreArbeitsbedingungen erleichtern: Lerngelegenheiten wurden bereit
gestellt, neue Organisationsformen initiiert, Expertenwissen beschafft. Die lange und
ständige Interaktion zwischen Sozialwissenschaftlern undArbeitenden erschloß zugleich
neuesmethodisches und gegenstandsbezogenes Wissen: »Traditionelle Sozialforschung,
die bestenfalls Zeit für ein einziges befristetesGespräch mit jeweilseinzelnen Befragten
hat, Gruppensituationen z.B. als Gruppendiskussion nur selten herstellt und Hand
lungssituationen nie erfaßt, übersieht dieMöglichkeit ambivalenter Potentiale. Siekann
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nicht erkennen, daß angepaßte, autoritäre, untereinander konkurrierende Arbeiter
gleichwohl kritisch, demokratisch und solidarisch handeln ...« (222) Nicht nur Wider
sprüche werden hier besser erkennbar, sondern auch komplexe Abhängigkeiten von Tat
beständen, um deren Veränderung es geht: Die Verminderung der Arbeitsteilung durch
Integration des Werkzeugwechseins in die Maschinenarbeit etwa verlangte gleichzeitige
Lösungen von Qualifizierungs-, Lohn-, Beschäftigungs- und neu auftretenden Bela
stungsproblemen. Im Unterschied zu Experten und Vorgesetzten suchten die Arbeiter
»eher einen ganzheitlichen Zugang zu den behandeltenProblemen, während die Exper
ten durch AusbUdungund betrieblicheArbeitsteilunggewohnt waren, ihre spezielleSeite
der Fragestellung zu sehen und den Rest der Lösung dem Betrieb, dem Vorgesetzten
oder sonstigen Entscheidungsträgern zu überlassen« (381).

Die Grenzen des Peiner Humanisierungsprojekts liegen zum einen in den praktischen
Rahmenbedingungen: in den betrieblichen Entscheidungsstrukturen, in den Bleigewich
ten rückständiger Arbeitsbedingungen vor allem. Daß diese Grenzen nicht entscheidend
durchbrochen werden können, ist nicht den Forschern vorzuwerfen. Unabhängig von
ihrem Willen bleiben die Bemühungen von Humanisierungsprojekten dieser Art in eine
grundsätzlicheAmbivalenzeingespannt: nicht nur Selbsttätigkeit der Arbeitenden wird
hier mobilisiert, sondern auch ihre Einbindung. DieBeschäftigten sollen Innovation und
Konsens zugleich als eigenes Interesse betreiben. Die betrieblichen Vorgesetzten soUen
sichauf die neuen Handlungsorientierungen der Beschäftigten flexibel einsteUen. (In ei
nem Nachfolgeprojektwird ein »Modellbeteiligungsorientierter WeitcrbUdung für Füh
rungskräfte des mittleren Managements« [397] entwickelt.) — Die Grenzen des Peiner
Humanisierungsprojekts liegen zum anderen in theoretischen Schwächen: die wichtigste
ist der Mangel an Begriffen zur Analyse der Entwicklung der Arbeit. Solche Begriffe
sind umso notwendiger, wenn die Beteiligung der Arbeiter nicht bloß »auf die Verbesse
rung bereits bestehender technisch-organisatorischer Arbeitsbedingungen« beschränkt,
sondern auf denEntwurfunddie»Gestaltung künftiger Technologien« gerichtet werden
soll (369). DerMangel an solchen Begriffen hat zumResultat, daß dieAutoren die(hi
storisch gesehen) geradezu fossilen Arbeitsbedingungen ihres Projekt-Betriebes parado
xerweise in dieZukunftder Arbeitsentwicklung verallgemeinem: »DieFrage der Entfal
tung und Anwendung innovatorischer Qualifikationen stellt sich heute umso dringli
cher,je geringer dieArbeitsanforderungen unddieMöglichkeiten der Verwertung fach
licher und innovatorischer Qualifikationen für dieüberwiegende Mehrheit der Arbeiten
den mit fortschreitendem technisch-organisatorischem Wandel werden. Von Berufen
läßt sich bei Arbeitstätigkeiten mit immer inhaltsleerer werdenden und von der Mikroe
lektronik übernommenen Arbeitsaufgaben häufig schon gar nicht mehr sprechen, auch
wenn dafür traditionellerwcise noch Facharbeiter eingesetzt werden.« (218)

Werner van Treeck (Kassel)

Mickler, Otfried, Wolfgang Pcllul, Werner Wobbe-Ohlenburg, Peter Kalmbach, Rolf
KasLske, Fred Manske: Industrieroboter. Bedingungen undsoziale Folgen des Einsatzes
neuer Technologien in der Automobilproduktion. Schriftenreihe »Humanisierung des
Arbeitslebens«, Band 13. Campus Vertag Frankfurt/New York 1981
(309 S., br., 46,-DM)

Die Fallstudie wurde durchgeführt vom Soziologischen Forschungsinstitut Göttingen
(SOFI) undderZentralen wissenschaftlichen Einrichtung »Arbeit und Betrieb« derUni
versität Bremen. Die Untersuchung gilt dem Robotereinsatz im Volkswagenwerk, das
nicht nur größter deutscher Anwender, sondern zugleich auch ein führender Hersteller
von Industrierobotern ist. Das Material wurde zwischen 1977 und 1978 erhoben, vor
dem Masseneinsatz von Industrierobotern, der inzwischen bei VW stattgefunden hat.
Untersucht wurden 13Einsatzfälle mit27 Industrierobotern; 1980/81 waren bei VW411
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Roboter im Einsatz. Fragestellung der Untersuchung sind die Ursachen und der mögli
che »Humanisierungsbeitrag« der Industrierobotertechnologie. Damit ist gemeint, ob
Roboter hochbelastende und niedrig qualifizierte Arbeiten abbauen und zur Entstehung
neuer höherwertiger Tätigkeiten führen.

Die Autoren stellen fest, daß — entgegen einer verbreiteten Annahme — für den Ein
satz bei VW Rekrutierungsprobleme für belastende und unqualifizierte Arbeiten keine
RoUe spielten. Ursache dafür ist das überdurchschnittliche Lohnniveau bei VW und die
Verfügbarkeit hochmobiler ausländischer Arbeitskräfte. Die Beseitigung inhumaner Ar
beit ist zwar ein gewünschter Nebeneffekt des Robotereinsatzes, aber, wie die Autoren
empirisch ermittelten, niemals Einsatzkriterium. Es zählen ausschließlich die üblichen
Rentabilitätskriterien der Verzinsung und des Kapitalrückflusses. Die Autoren unter
suchten auch, ob die Industrieroboter bei VW eingesetzt wurden, um die Flexibilität der
Produktion zu erhöhen. Auf den starken Rückgang des Verkaufs in den 60er Jahren
hatte die Konzernleitung mit einer neuen Absatzstrategie reagiert: Aufgeben der »Mo
nokultur« des »Käfers« durch Übergehen zu wachsender Produktdifferenzierung und
häufiger Produktinnovation. Diese Verkaufsstrategie wurde jedoch erkauft mit einem
Rückgang in der Massenhaftigkeit der Produktion und einementsprechenden Rückgang
in der Produktivitätsentwicklung hinter den industrieUenDurchschnitt. Da Industriero
boter meist im sogenannten Lernbetrieb (»teach-in-Verfahren«) am Arbeitsplatz pro
grammierbar sind, können sie bei Produktionsveränderungen leicht an veränderte Be
dingungen angepaßt werden. DieAutoren kommenjedoch zu dem Ergebnis, daß nicht
diese Flexibilität bei der Wahl der Fertigungseinrichtungen(ob Einsatz flexibler Roboter
oder starrer konventioneUer Lösungen) die entscheidende Rolle spielte, sondern viel
mehr die Tagesstückzahl. Der weiteren Durchsetzung von Industrierobotern steht des
halb in manchen Bereichenihre Langsamkeit(im Vergleich zur »Kurzgreifermechanisie
rung«) entgegen. Für das weitere Vordringen der Industrieroboter dürfte aber dennoch,
nach Meinung der Autoren, die Flexibilität eine wichtige Rolle spielen.

Der Betriebsrat hat den Robotereinsatz nicht zum Gegenstand der Auseinanderset
zung gemacht. Er stand der neuen Technik positiv gegenüber, wieauch die meisten Be
legschaftsmitglieder, die von der Autorengruppe auf ihre EinsteUung zum Roboterein
satz hin befragt wurden. Einen ersten Konflikt gab es, als bei einem massiven Roboter
einsatz 1979ein starker Verlust an hochbezahlten Schweiß-Arbeitsplätzen eintrat und ei
ne Umsetzung auf gleichgut bezahlte Arbeitsplätze nicht stattfand.

Ohne Zweifelhaben Industrieroboter (IR) bei VW eine Reihe von Knochenbrecherar
beiten und gesundheitsgefährdenden Tätigkeiten beseitigt. Die Autoren stellten aber
fest, daß aus dem Funktionsspektrum eines Arbeiters häufignur das zeitlich überwie
gende Element »robotisiert« wird — vor allem beider TeUehandhabung. In manchen
FäUen werden die verbleibenden »Nebenfunktionen« (Sichtprüfen, Nachbearbeiten,
Einrichten) Arbeitern an Peripheriearbeitsplätzen übertragen, wodurch bei denen mehr
Arbeit anfällt. In anderen Fällen — vor allem bei Bearbeitungstätigkeiten — entstehen
hingegen eigenständige neue »Restarbeitsplätze« (16) mit reinen Handhabungsfunktio
nen, die entleerter und inhumaner sindals die vorherigen Tätigkeiten. »AUerdings deu
ten neuere IR-Entwicklungen darauf hin, daß es künftig in Teilbereichen mittels IR zu
einer kombinierten Mechanisierung von Teilhandhabung und Bearbeitung kommen
wird (Roboterarm wechselt Greifer und Werkzeug).« (134) Das heißt doch wohl, daß
der Polarisierungseffekt schon durch die nächste Generation von Industrie-Robotern
beseitigt werden wird? Leider stellen die Autoren keine näheren Überlegungen zur Per
spektive dieser »Restarbeitsplätze« an.

Neben der (unvollständigen) Beseitigung alter Tätigkeiten läßt sich die Entstehung
von drei neuen Arbeitsarten beobachten: 1. Wartung und Instandhaltung von Robo
tern, 2. Produktion von Robotern, 3. Überwachung von Robotern. Für die mechani-
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sehe Instandhaltung hat sich wenig geändert. »Der größte ArbeitsanfaU trat besonders
im Anfangsstadium durch Bruch von Geräteteilen auf, die durch Fehlverhalten des Be
dienungspersonals, vor allem durch Schaltfehler, hervorgerufen wurden. Inzwischen
sind spezielleSicherungen bereits in die Schaltung eingebaut.« (143) Den Ursachen des
»Fchlverhaltens« sind die Autoren aber nicht nachgegangen, auch nicht der Effizienz
der eingebauten Sicherungen. Einer speziellen Gruppe innerhalb der Ekktroinslandhal-
tung obliegen »neben der Reparatur elektronischer Bauteile weitere Systementwicklun-
gen für die IR, die Ausbildungder IR-Elektronikcr für den gesamten Konzern sowie in
der Anfangsphase die Betreuung der IR-Vertriebsfirmcn und die Kundenbetreuung ...
Diese Spezialabteilung ... führt ... z.B. die Bewegungssimulation auf dem Prüfstand
durch, um Störungen von vornherein zu beseitigen ... Sie besteht aus mehrerenTechni
kern und Facharbeitern mit Zusatzkenntnissen aus dem Bereich der Regelungs- und
Stcuerungselektronik, die in den höchsten Lohngruppen eingestuft sind. DieElektronik
komponenten der IR werden in den Produktionsabteilungen von den dort zuständigen
Elektrikern instandgehaltcn. Siesind in der Lage, den IR nachzuprogrammiercn, Fehler
zu findenund Messungen im Schaltungsteil vorzunehmen. Sie reparieren die Elektronik
allerdings nichtselbst, sondern wechseln lediglich fehlerhafte Module aus und geben die
se zur Reparatur an die Elektronikspezialisten weiter. Da die IR elektronische Bausteine
auf neuestem technologischem Niveau der Mikroelektronik enthalten, absolvieren die
mit dem IR befaßten Elektriker eine betriebliche Zusatzausbildung, die aus einem 20-
stündigen Einführungskurs in die Grundlagen der Elektronik und einem einwöchigen
Praxiskurs für Aufgaben der Programmierung, Fehlersuche und Instandhaltung be
steht.« (143)

Über denAnlagenüberwacher erfährt man, daßer »für einen kontinuierlichen Ferti
gungsfluß« sorgt; »er überwacht die Qualität der Produkte, behebt kleine Störungen
undverständigt Meister, Einrichter undInstandhaltungsabteilungen, wenn komplizierte
Probleme mitder Fertigung vorliegen. ImBereich desIR ister befugt, einfache Schaltar
beiten zur Störungsbeseitigung vorzunehmen.« (128) Körperliche und Umgebungsbela
stungen sind reduziert, zugleich ist eine neue Belastungsform entstanden, »die sich als
Anforderung nach ständiger Einsatzbereitschaft, alsein Gefühl desständigen'Auf-dem-
Sprung-sein-Müssens' beschreiben läßt« (130). Der Anlagenüberwacher benötigt gegen
über der früheren Tätigkeit an dieser SteUe »eine erhöhte technische Sensibilität, um
z.B. anhand der Geräusche Unregelmäßigkeiten des Fertigungsflusses wahrzunehmen,
sowie eine hoheArbeitsmotivation zur Aufrechterhaltung einer störungsfreien Produk
tion. Zudem muß er ein routinisiertes Arbeitsverhaltcn entwickeln, um bei Störungen
schneU eingreifen und diese beheben zukönnen.« (130) Außerdem gibt eseine Tätigkeit,
die als »Mechanisierungsbeobachtung« bezeichnet wird, und über die man nicht mehr
erfährt, als daß ein Mechanisierungsbeobachter an unkontroUierten, technisch proble
matischen Fertigungsabschnitten eingesetzt wird, daß er überwacht, ob z.B. der Abfall
abfließt, ob Bleche richtig eingeölt sind, obein Teil vom Industrieroboter korrekt einge
legt wird unddaßerdiese Arten von Störungen behebt. Der Mechanisierungsbeobachter
wechselt seinen Arbeitsplatz regelmäßig mit dem verbleibenden Restarbeitsplatz des Tei-
lehandhabers (131).

Zur Herstellung von Industrierobotern erfährt man, daß ca. ein Viertel der Arbeiten
von angelernten Produktionsarbeitern erledigt werden. Sie finden sich vor allem in der
Kabelstrangfertigung, wo sie »allerdings zu den Spitzenkräften zählen (z.B. Einrichter,
Prüfvorrichtungsbediencr und Nacharbeiter). Die geforderte Fähigkeit zum Lesen von
Schaltplänen kann nach Aussagen der zuständigen Experten in einem kurzen Anlern-
prozeß erworben werden.« (145) Über die Entwicklung in diesem Bereich erfährt man
nur, daß im Rahmen der Kleinserienfertigung eine Standardisierung und Rationalisie
rung stattgefunden hat: »Kabellängen, Verdrahtungswege und Transformatoreneinbau
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wurden standardisiert; der Längenzuschnitt der Kabel und das Anbringen der Kontakte
erfolgt in Automaten und nicht mehr manueU.« (145) Über Perspektiven der Mechani
sierung in diesem Bereich geben die Autoren keine Auskunft.

Der dritte Untersuchungsschwerpunkt ist das zukünftige Ausmaß wahrscheinlicher
Industrierobotereinsätze und potentiell gefährdeter Arbeitsplätze. Quantitativ sieht das
Beschäftigungssaldo negativ aus: vier entfallenden Arbeitsplätzen stehen 0,8 gewonnene
Arbeitsplätze in Wartung, Instandhaltung und Reparatur gegenüber. Durch den Einsatz
eines Industrieroboters werden also durchschnittlich 3,2 Arbeitskräfte pro Jahr einge
spart. Von den 54.000 Beschäftigten des VW-Werks werden 20.000 als solche klassifi
ziert, die »repetitive TeUarbeiten« ausführen, mit vier Grundtypen: Montieren (die klas
sischen Fließbandarbeiten), Teilehandhaben (»Lückenbüßer der Mechanisierung«: Ab-
stapeln, Bestücken von Transporteinrichtungen und Maschinen, Positionswechsel von
Werkstücken), Bearbeiten (z.B. Lackieren, Schweißen) und Sichtprüfen. Der Schwer
punkt des Robotereinsatzes liegt bei VW gegenwärtig beim Bearbeiten. Technisch gese
hen liegen ca. 30% der Bearbeitungstätigkeiten im Zugriffsbereich der Industrieroboter
( = 7% der repetitiven TeUarbeiterinsgesamt). Erst in einer zweiten Phase wird vermut
lich der Bereich der Teilehandhabung zum Einsatzfeld werden, ein Bereich, in dem sich
»leichte Arbeiten« und »Frauenarbeitsplätze« konzentrieren. Das Montieren und Sicht
prüfen gut den Autoren als vorläufig nicht in relevantem Ausmaß robotisierbar, da hier
für nicht nur die Handbewegung, sondern die Hand-Auge-Koordination insgesamt
nachgebUdet werden muß; die Sensortechnik hierfür ist aber über das Laborstadium
noch nicht hinaus. Insgesamt können nach Meinung der Autoren 35% der Arbeitsplätze
bei VW-Wolfsburg im Bereich repetitiverTeilarbeiten technischgesehendurch Industrie
roboter ersetzt werden. Die Autoren äußern sich allerdings nicht zu der Dynamik, die
Forschung und Entwicklung im Bereich der Sensor-Technik vorantreibt: das ist vor al
lem der militärische Sektor.

ZweifeUos erfährt man in dieser Studie eine Menge nützlicher Einzelheitenüber eine
der wichtigsten neueren Technologien. Aufregende Thesen, diedasganzezusammenhal
ten, eineStoßrichtung,eineBotschafthabe ichnicht findenkönnen. AllenfaUs ist da der
immer wiederkehrendeHinweis,daß die Durchsetzungder neuen Technik unvollständi
ger,gehemmter, unregelmäßiger, widersprüchlicher ist, alsman denken könnte. Dasist
sicherUch richtig, aber nichtsonderlich überraschend. Ich habe den Eindruck, daß die
alte Botschaft des Soziologischen Forschungsinstituts, die Thesevon der Polarisierung
der Qualifikationen, durchdenAnsturmder neuen Technologien auf unqualifizierte Ar
beitsplätze unterminiert wird. Ein neues Konzept, das ein vergleichbar starker Appell
seinkönnte, ist vonden Autorenaber nichtausgearbeitet worden. Wasbleibt, sindsorg
fältige Pflichtübungen, keine wissenschaftspolitischen Eingriffe. Esentsteht einDiskurs
der unendlichen Differenzen, das klassische »Es-ist-aUes-viel-komplizierter-als-ihr-
denkt« der empirischen Sozialforschung. Im Polarisierungs-Konzept stand dieser Dis
kurs immer als mögliche Lesart im Hintergrund; jetzt wird er manifest.

Rolf Nemitz (Berlin/West)

Brodbeck, Bernd, Arbeitsgemeinschaft Handhabungssysteme (ARGE-HHS) (Hrsg.):
Handhabungssysteme. EntscheidungshUfen und Einsatzerfahrungen aus technischer
Sicht. Schriftenreihe »Humanisierung des Arbeitslebens«, Band 11. VDI-Veriag Düssel
dorf 1981 (386 S., br., 56,- DM)
WersicheinenEinblick in Einsatzmöglichkeiten und -erfahrungen und schließlich auch
über ausschlaggebende Gründe und Berechnungen für den Einsatz von Industrierobo
tern inprivaten Industriebetrieben verschaffen will, kann aus diesem Band einiges erfah
ren: Seine HauptfragesteUung ist, wie ein ökonomisch-rentabler Einsatz vonHandha
bungssystemen inseinen einzelnen Schritten systematisch geplant und organisiert werden
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kann. Ausführungen über die sozialen Konsequenzen, hinsichtlich der neuen Qualifika
tionen z.B. des für erforderlich gehaltenen Instandsctzungs- und -haltungspersonals
oder über die »Einsparung von Arbeitskräften« (pro Industrieroboter wird mit einer
»Einsparung« von durchschnittlich 3,4 Arbeitskräften gerechnet — die durch den Indu
strierobotereinsatz erzielte Produktivitätserhöhung mitgerechnet — vgl. 136), haben
eher den Status von Randbemerkungen. DieStudieistein Gemeinschaftsprodukt von in
der Arbeitsgemeinschaft Handhabungssysteme (ARGE-HHS) zusammengefaßten Fir
men und Instituten wie Robert Bosch GmbH (Geschäftsbereich Industrieausrüstung),
IBP Dietzsch GmbH, Frauenhofer Gesellschaft zur Förderung der angewandten For
schunge.V. (Institut für Produktionstechnik und Automatisierung), der Industriewerke
Karlsruhe Augsburg AG (Unternehmensbereich Schweißtechnik), MAN Maschinenfa
brik Augsburg(Neue Technologien), der Pfaff Industriemaschinen GmbH, des Volks
wagenwerks und des Institutes für Informationsverarbeitung in Technik und Biologie.

Für die Fragestellung, welche Bedingungen die Einführung von Handhabungssyste
men ermögUchcn bzw. erschweren, ist vor aUem der erste Teil der Studie von Interesse:
Ausführliche Untersuchungen der Einsatzbedingungen, der ökonomischen und techni
schen Voraussetzungen (auf Basis von Befragungen von Anwendern aus verschiedenen
Fertigungsbereichen) und schließlich der Arbeitsplätze (29ff.). Zusammenfassend wird
festgesteUt, daß »aus technischer Sicht« Industrieroboter am leichtesten einsetzbar sind
an Druckgießmaschinen und Spritzgießmaschinen sowie zum Lackieren und Punkt
schweißen. Schwierigkeiten wurden ermittelt beim Lichtbogenschweißen, Entgraten/
Gußputzen undbeim Kommissionieren, Palettieren. Die Gründe dafürlägen vorallem
inden fehlenden optischen odertaktüen Sensoren, Lösungsansätze sind jedoch bekannt
und es wird damit gerechnet, »daß diese Sensoren in wenigen Jahren entwickelt sind«
(26). »Dergroßen Vielfalt derzurZeit auf dem europäischen Markt angebotenen Indu
strieroboter steht bishernoch eine relativbescheidene Anzahl von realisierten Einsatzfäl
len gegenüber. Als Gründe sind dafür nebenden ... technischen... auch andere Hemm
nisse zu nennen, ... vor allem das häufig anzutreffende Mißtrauen gegenüber neuen
technischen Entwicklungen, der unzureichende Wissensstand,... dieUngewißheit über
die Wirtschaftlichkeit ... sowie fehlende Hilfsmittel für die Durchführung derEinsatz
planung anzuführen.« (26) Mitder Entwicklung eines Leitfadens, »welche Kriterien zur
Beurteilung der grundsätzlichen Einsatzmöglichkeiten rationeU heranzuziehen sind ...
und wie die Wirtschaftüchkeit eines Industrieroboter-Einsatzes abgeschätzt werden
kann«, wollen die Autoren dazu beitragen, die Hemmnisse abzubauen (26ff.). Ein Kapi
tel über Einsatzerfahrungen schließt sich an. Aus dem festgesteUten Defizit, daßin den
technischen Beschreibungen vielfach sehr unterschiedliche Bezeichnungen für die Spezi
fikationen der unterschiedlichen Roboter verwendet werden und ferner zur Bestimmung
der technischen Spezifikation keine bzw. unterschiedliche Meßmethoden verwandt wer
den, wurdeein Prüfprogramm und daraufaufbauend ein Prüfstand für Industrierobo
ter entwickelt, womit Anwendern dieMöglichkeit, vorhandene Gerätezu beurteUen und
zu vergleichen, und HersteUern die Möglichkeit zurOptimierung von technischen Ent
wicklungen gegeben werden soll. Weitere Kapitel beschäftigen sich mit Antrieben für
Handhabungssysteme, Industrieroboter-Steuerungen, mit Bau und Erprobung von Ro
boter-Prototypen, mitZubringeeinrichtungen, Greifern, Sensoren undKontroll- undSi
cherheitseinrichtungen.

Pilotarbeitsplätze in der Schmiedehammerautomatisierung, in der Entgratung, zum
Palettieren von Magnetspulen, beim Lichtbogenschweißen u.a. werden voneinem Ar
beitskreis entwickelt und im vorletzten Teil der Studie dargesteUt —mit Erläuterungen
zu den maßgebenden Humanisierungseffekten und darüber, auf welchen neuartigen,
d.h. über den gegebenen Stand der Technik hinausreichenden Einrichtungen sich das je^
weilige System zusammensetzt (vgl. 272ff.). Ein Kapitel über denStand derTechnik und
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daraus abzuleitende Forschungs- und Entwicklungsschwerpunkte schließt dieStudie ab,
inderschUeßlich auch behauptet wird,daß struktureUe Auswirkungen desEinsatzes von
Handhabungssystemen »noch nicht erkennbar« seien. »Bisherige sozialwissenschaftli
che Untersuchungen beschränken sich meist auf bereits realisierte Einsatzfälle und rela
tiv kurzeBeobachtungszeiträume.« (301) SilkeWenk(Berlin/West)

Bundesminister für Forschung und Technologie (Hrsg.): Das Programm »Forschung
zur Humanisierung des Arbeilslebens«. Ergebnisse und Erfahrungen arbeitsorientierter
Forschung 1974-1980. Schriftenreihe »Humanisierung des Arbeitslebens«, Band 1.
Campus Vertag Frankfurt/New York 1981 (260 S., br., 34,- DM)
Der Band enthält eine Selbstdarstellung staatlicher Politik zur »Humanisierung des Ar
beitslebens« einschüeßlich ausführlicher Zusammenfassungen ausgewählter Projekte,
die seit 1974 gefördert wurden. Das Feld der Konflikte und der strategischen Eingriffe
wird abgesteckt und die Entwicklung der Strategie während der bisher siebenjährigen
Laufzeit des Programms als Lernprozeß vorgestellt, die Fehlschläge und unzureichenden
Ergebnisse werden offen benannt; darin unterscheidet sich diese Publikation von den
Werbeveröffentlichungen des Ministeriums. Gewerkschafter kritisierten vor allem die
Rationalisierungseffekte bei der Anwendung neuer Technologien, die zum Teil erst nach
Beendigung der Projekte sich in aller Schärfe zeigten, sowie dieunzureichenden Ergeb
nisse der Verbesserung der Arbeitsabläufe und Arbeitsorganisation. Von der Unterneh
merseite werde vor aUem Kritik an der zu starken Einbeziehung der Betriebsräte, der
Verknüpfung von Humanisierungsmaßnahmen mit höheren Tariflöhnen und dem Ab
schluß von Betriebsvereinbarungen für die Vorbereitung und Abwicklung der Projekte
geübt. Wissenschaftler übten Kritik an dem Übergewicht angewandter Forschung ge
genüber der Grundlagenforschung; sie »fühlten sich ... durch die Forderung... (des Mi
nisters und des Projektträgers; G.Z.) nach interdisziplinärer Zusammenarbeit... bevor
mundet; dies wurde teUweise sogar als Zumutung empfunden« (12 und 60ff.). Damit
wird ein Problem artikuliert, das in der von der Programmkonzeption geforderten ver
änderten SteUung der Wissenschaftler in dem Konfliktfeld zwischen Arbeitern/Gewerk
schaften und Unternehmern begründet üegt. Die versuchte Verschiebung ihrer Stellung
ist eine doppelte: Erstens soUen sie aus ihren traditioneUenVerbindungen mit den Unter
nehmern als ihren Auftrag- und Brotgebern heraustreten und als »unabhängige« Wis
senschaftler tätig sein. Die Wissenschaftler »hatten oftmals Schwierigkeiten, einen neu
tralen Standpunkt gegenüber den Betriebsparteien einzunehmen, aber gleichwohl aktiv
am Projektgeschehen beteüigt zu bleiben.« (61) Gewerkschafter kritisierten den man
gelnden »Mut, bestimmte, von Seitender Geschäftsleitung vorgegebene Projektstruktu
ren zu ändern und Gestaltungsvorschläge auszuarbeiten, um stärker die Interessen der
betroffenen Arbeitnehmer zu berücksichtigen« (61). Zweitens sollen sie mit den von ih
nen zu erarbeitenden sozial-, arbeits- und ingenieurwissenschaftlichen Erkenntnissen die
»Prozesse der Konsensbüdung« zwischen den beteUigten »Betriebsparteien« voranbrin
gen. Damit wird versucht, die Wissenschaftler zu Vermittlern und Trägern der sozial-,
arbeits- und technologiepolitischen Ziele des staatlichen Humanisierungsprogramms zu
machen. Ihr neutraler Standpunkt, den einzunehmensieaufgefordert sind, ist der »neu
trale« Standpunkt des Staates, dessen Absicht es ist, die Prozesseder Konsensbüdung
zwischen den beteUigten Betriebsparteien zu fördern.

Wasdie Lektüre spannend macht, ist, das Neuean dieserstaatlichen Strategiezu ent
decken, und wie der Staat dies politischrealisiert. Zu Programmbeginn lag der Schwer
punkt der Förderungsaktivitäten auf der Entwicklung neuer technischer Lösungenzum
Abbau von Belastungen und schädlichen Umgebungseinflüssen (Lärm, Klima, Staub,
Erschütterungen usw., 25), bis 1979 gewann die Entwicklungund Erprobung neuer Ar
beitsstrukturen (job enrichment, job enlargement, Gruppenarbeit) erheblich an Bedeu-
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tung (35), neuerdings wird der Schwerpunkt zunehmend auf ganze Branchen umfassen
de Projekte gelegt, »geboren aus der Erkenntnis, daß gerade in Branchen mit zahlrei
chen Klein- und Mittelbetrieben nur durch einen branchenbezogenen Projektverband
Arbeitsbedingungen verbessert werden können« (53). Der Staat beschränkt damit sein
Handeln nicht mehr lediglich auf die Schutzgesetzgebung, sondern greift in die Gestal
tung der Arbeitswelt ein. Dies tut er im wesentUchen nicht auf dem übUchen Wege der
Gesetzgebung, sondern durch die Finanzierung modellhafter Entwicklungen arbeits- und
sozialpolitischer GcstaltungsmögUchkeiten auf der Ebene des Betriebs. Damit werden
die wirtschaftlichen und sozialen Grund- und Rahmenbedingungen unserer GeseU-
schaft, wie Privateigentum an Produktionsmitteln, Koalitionsfreiheit und Tarifautono
mie, nicht verändert, dennoch wird faktisch in diese Verhältnisse eingegriffen, indem ei
ne neue Arbeitsrealität modellhaft geschaffen wird. Am deutlichsten wird das bei den
branchenbezogenen Projekten, die in weitaus größerem Maße als die anderen Projekte
strukturelle Veränderungen bewirken können. Die breite Darstellung der Projekte, der
untersuchten Probleme und offenen Fragen (70-230)zeigt ein beinahe unbegrenztes Feld
gewerkschaftUcher und wissenschaftlicher Arbeit für und mit den Arbeitern. — Der
Projektträger sieht für die weitere Programmentwicklung drei Schwerpunkte: (1) den sy
stematischen Ausbau der Qualifizierung der Arbeitskräfte, (2) die Entwicklung von sol
chen Technologien, die höherwertige Arbeit erfordern und (3) die Entwicklung von
komplexen technisch-organisatorischen Lösungen in Produktion, Verwaltung und
Dienstleistung zum »Abbau von Zwängen«, womit der Abbau von Hierarchie und die
Stärkung von Gruppenarbeit bzw. kooperativen Arbeitsformen gemeint ist (230/231).
AllesPunkte, um die zu kämpfen sichlohnt. Gerhard Zimmer(Berlin/West)

Böcker, Werner, Helmut Sanftleber, Axel Stockmar, H.-R. Groß, Klaus Stolzenberg:
Künstliche Beleuchtung: Ergonomisch und cnergiesparend. Schriftenreihe »Humanisie
rung des Arbeitslebens«, Band 15. Campus Vertag, Frankfurt/New York 1981
(153 S., br., 26,- DM)

»Mehr Licht!« soU Goethes letzter Wunsch auf seinem Sterbelager gewesen sein. Der
vorliegende Projektbericht fordert selbiges für dieArbeitsplätze, da mehr Licht zugleich
mitdemWohlbefinden derArbeitnehmer auch ihreLeistungsbereitschaft und-fähigkeit
steigere, Ausschußproduktion und sogenannte Bagatellfälle senkenhelfe. (Man wun
dert sich, daß dennoch hohe Beleuchtungsstärken oft »wirtschaftlich nicht erreichbar
oder nicht vertretbarsind« und »bewußt Kompromisse« einzugehen seien,88.) DieAu
toren stammen vom Ingenieur-Büro Böcker für Beleuchtungstechnikund ergonomische
Arbeitsgestaltung, vom Institut für Lichttechnik der TU BerUn und von der Gesamt
hochschule Duisburg. In den ersten drei Vierteln des Buches werden anhand physikali
scher, physiologischer und Uchttechnischer Grundlagen die wichtigsten Kriterien der Be
leuchtungsgüte vermittelt. Der Leser weiß nun, daß Goethes Wunsch zu klein war,
denn es kommt nicht nur auf Helligkeit, sondern auch auf harmonische Leuchtdichte-
verteUung, Blendungsbegrenzung, Lichtrichtung und Schattigkeit, Lichtfarbeund Farb
wiedergabeeigenschaften an. Und er erfährt, daß hierauf mit verschiedenen Lampen
und Leuchten, ihrer Anordnung sowie derGestaltung derRaumflächen Einfluß genom
men werden kann. Leider bleibt dies alles sehr allgemein. Eine eigene Fragestellung der
Autoren und einen eigenen Forschungsbeitrag habe ich vermißt. Da es sich also nur um
eine Zusammenstellung bereits vorhandenen Wissens handelt, warum bieten sie dann
nicht wenigstens eine Liste derHauptprobleme oder eine Typisicrung von Arbeitsplätzen
hinsichtlich derlichttechnischen Erfordernisse und ordnen diesen die zurZeit mögUchen
Lösungswege zu?Statt dessen finden sich immer wieder nur lapidare Hinweise auf Pro
bleme bei der Planung undvonReflexbegrenzung bzw. der Behebung vorhandener Re
flexe (34,40 und 105). Das letzte Viertel des Berichtes beschäftigt sich aufeinigen Seiten
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mit den besonderen Problemen, die beider Nutzung von Tageslicht auftreten, um so
dann verschiedene Vorschriften, Empfehlungen und Berechnungsverfahren kurz zu
kommentieren. Wirtschaftlichkcitsberechnungen werden zehn Seiten gewidmet, den
Fragen von Messung und Wartung der Lichtanlagen dagegen nur knappe sechs.

Ich weiß nicht, für wen das Buchzusammengeschrieben wurde:als künftigeBetriebs
ärztin erfahre ich daraus zu wenig über die gesundheitUchen Probleme; der Betriebsrat
brauchte konkreteresWissen zur Feststellung von Beleuchtungsdefiziten und den Mög
lichkeiten zu ihrer Behebung. Übrig bleibt ein durch ökonomische Berechnungen ge
stützter Appell an die Unternehmer nach »mehr Licht!«

Barbara Nemitz (Berlin/West)

ARGUMENT

STUDIENHEFT

SH55

ARGUMENT

SONDERBAND

AS 85

ARBEITER-
ALLTAG

Die politische Theorie
Antonio Gramscis

Staat und Gesellschaft, Hegemonie,
Partei und Klasse

von Ulrich Schreiber

160 Seiten, 9,80 DM

Neuere Tendenzen der

Krisenverarbeitung
in Frankreich, Italien, Japan
und Deutschland

Albers, Moynot, Trentin u.a.
Argument-Sonderband AS 85
176 S., 16,80 DM/f. Stud. 13,80 DM

Arbeiteralltag — Mode oder Methode?
Bäuerliches Gesinde: Lebensweise
und Lebensperspektiven. Erziehung in
der Fabrik. Arbeiter berichten über
ihren Ehealltag.
Argument-Sonderband AS 94
160 S., 16,80 DM/f. Stud. 13,80 DM
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Über die Autoren
A.: = Arbeitsgebiete; V.: = Veröffentlichungen

Ashauer, Thomas, geb. 1950; Studium der Politischen Wissenschaft, Geschichte und Romani
stik. A.: Geschichte und Theorien des französischen Sozialismus; Dritte Welt

Altenhoff Andreas, geb. 1954; M.A. (Germanistik/Philosophie).

Andresen, Sünne, geb.: 1958; Soziologie-Studium; V.: Mitarbeit an: Projekt Frauengrundstudi
um (1980). Frauen, Opferoder Täter(\9&\). A.: Frauenbewegung, Arbeiterbewegung, Mitglied
im Sozialistischen Frauenbund Hamburg.

Brockmeier, Ralf, geb. 1957; studiert Französisch und Deutsch. A.: Linguistik

Brzoska, Michael, geb. 1953; Dipl.-Volkswirt. Wiss. Mitarbeiter am Institut für Friedensfor
schung und Sicherheitspolitik an der Universität Hamburg.

Bührer, Werner, geb. 1950; Dipl.Pol., Doktorand. A.: Europäische Integration nach 45, Ge
schichte der Arbeiterbewegung.

Burgdorf Dagmar, geb. 1948; Studium der Sozialwissenschaft, Doktorandin. A.: Arbeiterbewe
gung, Frauenbewegung. Mitglied GEW, Mitglied Demokratische Fraueninitiative.

Clemens, Bärbel, geb. 1952; Wissenschaftliche Mitarbeiterin am Seminar für Wissenschaft von
der Politik, Universität Hannover, Lehrbeauftragte an der Universität Göttingen, vorher Mitar
beit im Göttinger Fraucnbuchladen; A.: Frauenforschung, Frauenarbeit, Frau und Politik. Mit
glied in ÖTV, Sozialwisscnschaftliche Forschung und Praxis für Frauen e.V.
Freudenthal, Gideon, Dr. phil., geb. 1947; V.: Atom und Individuum im Zeitalter Newtons
(1982). A.: Philosophie, Wissenschaftsgeschichte, Wisscnschaftstheorie.

Geserick, Rolf, geb. 1959; studiert Publizistik, Germanistik und Kunstgeschichte. Mitglied der
'Initiative Wissenschaftsladen' in Münster.

Hackstetie, Karl, geb. 1953;Studium der Philosophie und Germanistik; Wiss. Ass. am phil. Se
minar der Universität Mannheim. A.: Sprachphilosophic und Sprachtheorie, Ästhetik
Haug, Frigga, Dr.phil., geb. 1937; Habilitation; wiss.Mitarbciterin a.d. Hochschule für Wirt
schaft und Politik; Hrsg. des Argument. V.: zus. mit anderen, vier Bände zur Automation (Ar
gument-Sonderbände 7, 19, 31, 43); Frauenformen (Hrsg., 1980). A.: Automationsforschung;
Arbeitswissenschaft; Frauen. Mitglied in BdWi; ÖTV; Sozialistischer Frauenbund Westberlin
(SFB/W).

Hauser, Kornelia, geb. 1954; Soziologie-Studium, Doktorandin. Mitarbeit an: Frauenformen
(Argument-Sonderband AS 45, 1980). A.: Frauenbewegung; Arbeiterbewegung; Sexualität und
Herrschaft. Mitglied im Sozialistischen Frauenbund Hamburg.
Henning, Eike, Prof.Dr.phil., geb. 1943; Prof. für Politikwissenschaft an der Gesamthochschu
le Kassel; V.: Bürgerliche Gesellschaft undFaschismus inDeutschland(2I982). A.: Faschismus
analyse, Neonazismus/Extremismus.

Herms, Dieter, Prof.Dr.phil., geb. 1937; lehrt US-Literalurgschichte an der Universität Bremen;
Gu///w-Redakteur. V.: Upton Sinclair, amerikanischer Radikaler (1978); Von James Baldwin
zum Free Southern Theater (Mitautor, 1979); Politisches Volkstheater der Gegenwart, SH 45
(zus. mit A. Paul, 1981). Mitglied in ÖTV, BdWi und Dt. Ges. f. AmSt.
Hickethier, Knut, Dr., geb. 1945; phil. Habilitation. V.: Das Fernsehspiel der Bundesrepublik
(1980); Schauspieler und Massenmedien (1980); Modelle derFilm- und Fernsehanalyse (Hrsg.
zus. mit R. Paech, 1979). A.: Medienästhetik; Mediengeschichte und -theoric; Literatur- und
Kulturgeschichte.

Hönck, Claudia, geb. 1954; Dipl.-Pol.; z.Zt. arbeitslos.
Jäger, Michael, Dr.phil., geb. 1946; Lehrer; V.: zu wissenschaftsthcorctischen Fragen und zur
Parteitheorie Gramscis. A.: Wissenschaftstheorie, Theorie d. Politik u.d. Parteien.
Karl, Helga, geb. 1950; Dipl.Soziologin, z.Zt. Ausbildung zur EDV-Organisatorin; Mitarbeite
rin des Instituts für Automationsforschung (IfA e.V.) V.: Aufsätze zur Kulturarbeit, Biblio-
theksautomation, außerschulische Bildungsarbeit. A.: Automationsforschung, Kulturarbeit,
Frauen; Mitglied in GEW und Kulturpolitische Gesellschaft.
Kindermann, Wolf, Dr.phil., geb. 1951. VHS-Dozent. A.: Geschichte und Kultur der USA;
Afrika.

Lock, Peter, geb. 1941; Hochschulassistem. A.: Internationale Beziehungen.
Lüdemann, Margret, geb. 1956; Soziologie-Studium. V.: Frauen — Opfer oder Täler, SH 46
(Mitautorin, 1980). A.: Methoden der Frauenforschung; Mitglied in Sozialistischer Frauenbund
Hamburg.
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Morisse, Inge, Industriekauffrau in einer Firma, die Arbcilsschutzartikel herstellt; Mitglied der
IG-Chemie und Betriebsrätin; stcllv. Juso-AG-Leiterin der Abt. 5 in Berlin-Steglitz.
Müller, Lothar, geb. 1954; Doktorand und Referendar; Studium der Germanistik, Geschichte,
Politik. A.: Literaturtheorie, Literaturgeschichte des 18. Jhdts. Mitgliedder GEW.
Nemitz, Barbara, Dr.med., geb. 1949; Wiss.Ass. an der FU Berlin, Fachgebiet Arbeitsmedizin.
V.: Arbeit und Gesundheit (2 Kurseinheiten für die Fernuniversität Hagen, 1982); div. Aufsätze
zurArbeitsmedizin; Frauenformen, AS 45 (Mitautorin 1980). A.:Arbeitsmedizin, Frauenbewe
gung. Mitglied inÖTV, Sozialistischer Frauenbund Westberlin (SFB/W).
Nemitz, Rolf, geb. 1948; Wiss.Ass. am Psychologischen Institut der FU Berlin, Redakteur des
Argument. Mitglied im Projekt Automation und Qualinkation und Projekt Ideologie-Theorie
(P1T).

Niehoff, Erika, geb. 1951;Studium der Soziologie.V.: Frauengrundstudium, SH 44 (Mitarbeite
rin, 1980). A.: Frauenbewegung; Arbeiterbewegung. Mitglied im Sozialistischen Frauenbund
Hamburg.

Niess, Frank, M.A., geb. 1942; Studium der Geschichte, Germanistik, Politischen Wissenschaf
ten; Wissenschaftsjournalist. V.: Cuba Libre (zus. mit A.-A. Guha u.a., 1977); Amerikanische
Außenpolitik (1977);Geschichte derArbeitslosigkeit (1979). A.: USA, Kuba, DeutscheSozialge
schichte. Mitglied in Amnesty International, RFFU im DGB, Deutsche Vereinigung für Politi
sche Wissenschaft, Netzwerk.

Ohm, Christof geb. 1942; Dipl.-Psych., zur Zeit Ausbildung zum EDV-Organisator. Mitglied
des Instituts für Automationsforschung (IfA e.V.). V.: Automationsarbeit (Mitautor, 1975ff.).
A.: Gruppendynamik, computer-gestützte Konstruktion, Bibliotheksautomation. Mitglied in
ÖTV und BdWi.

Pickerodt, Gerhart, Prof.Dr.phil, geb. 1938; Prof. für Neuere deutsche Literatur in Marburg.
V.: Hofmannsthals Dramen (1968), Epochen deutscher Lyrik Bd. 6 (Hrsg.) (21981), Georg For
ster in seiner Epoche, AS 87 (Hrsg., 1982). Mitglied in GEW, BdWi.

Priester, Karin, Prof.Dr., geb. 1941; Hochschullehrerin an der Uni Münster. V.: Der italienische
Faschismus (1972); Studien zur Staatstheorie des italienischenMarxismus (1981), Hat der Euro
kommunismus eine Zukunft? (1982).

Sauerwald, Petra; Bandführerin in einer Keksfabrik (inzwischen arbeitslos). Mitglied der NGG
und ehemalige Betriebsrätin; Mitglied im Wirtschaftsgruppenvorstand Süßwaren.
Schelper, Sonja, geb. 1955;Studium der Psychologie. V.: Frauengrundstudium, SH 44 (Mitau
torin, 1980); Frauenformen, AS 45 (Mitautorin, 1980). A.: Persönlichkeitsentwicklung; Erinne
rungsarbeit. Mitglied im Sozialistischen Frauenbund Hamburg.

Scholvin, Ulrike, geb. 1951; Studienreferendarin. A.: A. Döblin. Mitglied der GEW.
Schreiber, Ulrich, Ing. grad.; Staatsexamen Politik und Russisch; arbeitet z.Zt. wegen fehlender
Rcferendarstellen wieder als Maurer; Redakteur der Zeitschrift 'Moderne Zeiten'. V.: Die politi
sche Theorie Antonio Gramscis, SH 55 (1982). A.: Gramsci, Eurokommunismus, Frühgeschich
te der SU.

Soppe, August, geb. 1950; 1. Staatsexamen Germanistik u. Politik, 1978-81 Redaktionssekreta
riat Argument, Doktorand. V.: Die Einführung des Rundfunks in Deutschland(1976); Der Streit
um das Hörspiel 1924/25 (1978). A.: Medienpolitik, Rundfunkgeschichte.

Treeck, Werner van, Dr.phil., geb. 1943; Mitglied der Forschungsprojekte »Verwaltungsauto
mation« an der GH Kassel und »Automation und Qualifikation« an der FU Berlin. V.: zu
Industrie- und Verwaltungssoziologie, zur Bildungsplanung und Kultursoziologie. A.: Mitglied
der ÖTV.

Wenk, Silke, Dr.phil., geb. 1949; z.Z. arbeitslos. V.: Zur gesellschaftl. Funktion der Kunst, hi
storische und empirische Untersuchung in Betrieben (1982); Automationsarbeit (Mitautorin,
1975ff.). A.: Frauen-, Kunst und Kultur: Arbeits-u. Betricbskultur: Soziologie der Kunst. Mit
glied der ÖTV.
Wiese, Bernd, M.A., geb. 1952; Wiss. Mitarbeiter an der FU Berlin. A.: Syntax, Semantik.
Wilke, Heike, geb. 1944; Diplom-Bibliothekarin im öffentlichen BUchereiwesen. Mitgliedder
ÖTV und der SPD und Kreisdelcgierte in Berlin-Steglitz.
Zank-Weber, Marianne, geb. 1944; gelernte Kinderkrankenschwester, arbeitet als Erzieherin bei
der Spastiker-Hilfe. Mitglied der ÖTV und Personalrätin.
Zimmer, Gerhard, geb. 1943; Dipl.-Psych. und Ing. grad. Mitglied im Projekt Automation und
Qualifikation. V.: Automationsarbeit (Mitautor, 1975ff.); Persönlichkeitsentwicklung und Ge
sundheit im Schulalter (Hrsg., 1981). A.: Arbeitswissenschaft; Bildungsforschung; Gesundheits
forschung.
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Summaries

Inge Morisse, Petra Sauerwald, Heike Wilke, Marianne Zank-Weber: Disconcertion —
the Diaries of Female Trade Unionisis

Female trade unionists record in stories their experience with everyday industrial con-
flict. They have collectively developed criteria which they use in analyzing their experien
ce. Through this method of writing and analysis they are better able to understand how
patriarchal structures impede and intersect class struggles and how sex-specific narrow-
mindedness obstructs eforts towards change.

F. Haug: Women's question and unions politics
Women's oppression in working life willcontinue as long as the politics of the trade uni
ons are orientated towards skilled workers. This thesis is discussed and studied in the hi

story of the printer's union, the automization of printing and composing, and the last
strikes against rationalization. The author examines the possibilities of developing a
common working-culture and ncw forms of Organization of labor.

Helga Carl and Christof Ohm: Textautomation. Man's Affair? Woman's Affair?
Female typists and secretaries are subject to patriarchal and capitalistic domination.
They develop remarkable qualifications, but the labour is so divided that »superior«
men have the monopoly on creative work. Doing routine work is tolerable for women,
since they are socialized to stunt their development voluntarily. Textautomation could
be a challenge to them to acquire new- technical qualifications and to fight better for
equal Status. This new office work, however, has also become attractive to men. Will
this result in a masculinization of this work and a femininization of rising unemploy-
ment? How can women meet the challenge of textautomation?

Dagmar Burgdorf: Female workers in the cigar industry
The author examinesthe Situation of women employed in the cigar industry of the 19th
Century. Sheanalyzesrelationshipof the inhibitionof women's labour to the sexualpoli
ticsof worker's Organisation and the consentofwomen to their double exploitation. She
argues that neitheran economistic explanation nor one tuming exclusively upon sexual
differences can comprehend the constitutive aspects of women's oppression.

Barbara Nemitz: Male elimination of conflicts and the Women from Harrisburg
The automatizationof productionrequires workers to transform their life-style, their at-
titudes towards work and their relation to their bodies in order to retain their mental and
physical health. These new requirementsconflictwith a male workingculture which va-
Iues physical strength and masculinity and enables male workers to endure the physical
strainof manual labor. However, in the automatized modeof productionthis malewor
king culture becomes a hinderance. New objective conditions and new subjective de-
mands lead to crises which workers simply tryto repress. Anexample of how therecog-
nition of anxieties enables workers to change presumed weaknesses intostrengths isgi-
ven by the localwomen's reaction to the Harrisburg atomicpowerplant accident.
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Zeitschriftenschau

betrifft?
erziehung

9*82

Dr. R. Voß: Ein Löffelchen Schulerfolg.
Auswüchse der Psychopharmakatherapie
bei Schulproblemen

Redaktion: Wolfgang Geisler

Museum: Eine Entdeckung

K. Hurreimann: Bildung als Konsumgut

Serie: Schulportrait
Die Laborschule Bielefeld

O.A. Burow: Gestaltpädagogik

K.P. Creamer: Ist Berlin noch eine Reise

wert? Betrachtungen zu einer Klassenreise

15. Jg. 1982

Erscheint monatlich im Beltz Verlag. Postfach 1120.
6940 Weinheim — Einzclheft DM 6.—; Jahresabo
DM 58,—; Studentenabo DM 4S,_; incl. MWSt
zuzgl. Versandkosten.

III

Demokratie
und

2 '82
D. Deiseroth: Das Volksbegehren gegen
die Startbahn 18-West

A. Roßnagel: Verfassungsänderungen und
politischer Prozeß
H. Vetter: Mietpreisbindung und Bürger
begehren
W. Kreck: Schutz der Freiheit

H. Düx: Psychiatrie und deutscher Fa
schismus

N. Paech: »Juristen gegen Kriegsgefahr«
— Ein Kongreßbericht
J. Dvorak: Die Rechte und der Rechts

staat am BeispielÖsterreichs
S. Ott: Demonstrationsrecht im Zwielicht

Entscheidungen:
Strafbarkeit der Verwendung von NS-
Symbolen zu aufklärerischen Zwecken
nach §86a StGB;

Zulässigkeit von Betriebsbußen und Mei
nungsfreiheit im Betrieb;
Störung des Religionsfriedcns durch In-
fragestellen des Maricnkultes

10. Jg. 1982

Redaktion: Prof. Dr. Helmut Riddcr — Vierteljährlich
— Einzelheft 8.00 DM, im Jahresabo 7,00 DM. für
Studenten 6.00 DM. Pahl-Rugcnstcin Verlag, Gottes-
weg54, 5000 Köln 51
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Demokixtfisclie
Eizidiimg

4'82
Kommentar

H. Bethge: Future — was denn sonst?

Demokratische Erziehungspraxis
S. Enke u.a.: Kriegsspielzeug

W. Biemer/C. Diekneite: BDKJ-Jugend-
beratungsstelle

U. Müller: Erwachsenenbildung mit Sinti

Aufsätze

S. Schunter-KIeemann: Bilanz der Modell

versuche »Mädchen in gewerblich-techni
schen Berufen«

H. Fleßner/M. Scholz: Zum Abschluß des

Modellversuchs Erziehungsgeld

Thema:

Lehrerinnen in der Frauenbewegung

G. • Teckentrupp/V.Maeffert-Hoffmann:
Frauenarbeit in der GEW — warum denn

das?

A. Kuhn: Frauengeschichte im Unterricht

S. Hoffmann: Lehrerinnen und Lehrcr-
stellenabbau

U. Dunker/E. Ullrich: Referendarinnen

tun sich zusammen

E. Vesper: Kurzgeschichte: Lehrerin trifft
Lehrerin

E. Abel: Bericht von der Tagung »Frauen
und Schule« und Literaturliste zum The
ma

8. Jg. 1982

Redaktion: K.-H. Heinemann, W. Rugemer. — Alle
zwei Monate. — Einzelnen 5.— DM, im Jahresabo
3.50 DM. Pahl-Rugcnstein-Verlag. Gottesweg 54, 5000
Köln 51
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ISJÖJJLL
r Magazin für Erziehung, Wissenschaft und Politik

Zeitschriftenschau

7/8'82
Zeitung:

Gesamtschule/ Protestaktionen

Jugendliche/Symposion

Frauen/Schule

Schule/Polen-Hilfe

Spar-Bildungspolitik

Lehrerarbeitslosigkeit/Selbsthilfe

Beiträge:

Celestin Freinet das Wort geben. U.
Prcuss-Lausitz über bislang wenig beach
tete, aber aktuelle Gedanken des franzö
sischen Reformpädagogen

Heißluftballons statt Atomraketen. H.

Glänzel und M. Zülch über die Friedens

aktivitäten bundesdeutscher Freinet-Leh

rer

U. Lachauer: Nicht irgendwo, sondern
hier bei uns ... Schüler erforschen die Ge

schichte der Judenverfolgung an ihrem
Ort

R. Wcyrich/M. Wiedemann: Die Milita
risierung Israels befremdete uns. Zwei
Preisträger des Schülerwettbewerbs be
richten von einer Israel-Reise

H.-J. Lißmann: Der Widerstandskämp
fer, der Juden deportieren half. Eine
Lemgoer Jugendinitiative ermittelte die
Vergangenheit eines früheren Bürgermei
sters

A. Bade/W. Melzer/H. Mohme/H.F.

Pries: Eltern lernen ihre Kinder unter

richten. Über die pädagogische Mitarbeit
von Eltern an Hamburger Grundschulen.

Erscheint monatlich im padex-Verlag. Postfach 295,
6140 Bensheim — Einzelheft 6,— DM: Jahresabo
72,— DM; Studentenabo 56.— DM; incl. MWSl.
zuzgl. Versandkosten..



Zeitschriftenschau

Prolcia
ZsitKhrift für pouisQtt Onononw

••

48 '82

Polen und die Misere des 'realen Sozialis
mus'

U. Schmiederer: Das polnische Militärre-
gime: der »militärische Weg zum Sozialis
mus«?

R. Damus: Die polnische Wirtschafts- und
Gesellschaftskrise: Folge des Ost-West-
Handels, sowjetischen Raubhandels oder
verfehlter wirtschaftlicher Entwicklungs
strategie?

J. Staniszkis: Dynamik des Arbeiterbe
wußtseins

H. Conen: Bedingungen und Konsequen
zen der Weltmarktorientierung nachkapi
talistischer Volkswirtschaften

Klassenpolitische Grundlagen und So
zialpsychologie des Reaganismus

M. Lucas: Die Vereinigten Staaten von
Amerika und die Krise des Kalten-Kriegs-
Systems

H.-D. König: Zur Renaissance des autori
tären Charakters in den USA

E. Balibar: Für eine französische Frie

densbewegung

12. Jg. 1982

Herausgegeben von der »Vereinigung zur Kritik der poli
tischenÖkonomie e.V.« — Redaktion: E. Altvater, G.
Armanski, B. Blanke, E. Hildebrand, J. Hoffmann, U.
Jürgens, W. Spohn, F.O. Wolf. — Erscheint viermal im
Jahr. — Einzelheft 9.- DM. im Abo 8.- DM. — Rotbuch
Verlag. Potsdamer Str. 98, 1000 Berlin 30

'heute

8*82

Titel: R. Peel: Werwohntwo?Zur Psycho
logie des Wohnzimmers

Geschlechter:M. Hughes/W. Gove: Wa
rum Männer sich öfter dumm stellen als
Frauen

Sprache:W. Marx: Geni(t)ale Tiefenschau

Psychologen: U. Neisser/B.F. Skinner
u.a.: Wo steht die Psychologie? Eine
(Zwischen-)Bilanz

Forschungsbericht: H. Kaiweit: »Das Pa
radox ist unser Barometer für Erleuch
tung«. Transpersonale Psychologie (II)

Kinder: B. Schade: Wo die Extreme der
Normalfall sind. Kinder in Lateinamerika

Interview: S.L. Chorover: »Der Mensch
ist keine Zahnpasta-Tube ...«

Psychiatrie: B. Wulf: Stirbt die »Demo
kratische Psychiatrie«?

Beruf: R.L. Bauer: Beruf: Psychologe.
Tätigkeit: Arbeitslos

9. Jg. 1982

Redaktion: H. Ernst (verantwortlich), Michaela Huber,
Momca Mortis, Rüdiger Runge; Redaktionsassislenz:
KarinQulck-Oest, Brigitte Bell. — Monatlich. — Einzel-
hefl 5,80 DM. Jahresabo 58,— DM. — Beta Verlag.'
Postfach 1120. 6940 Weinheim
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VI

SOZIALISMUS

3'82
SPD

Hegcmonieverlust
Niederlage der SPD-Linken

DS: Alternative?

Kritik der Recklinghäuscr Thesen
Ökologie im Betrieb
T. Unruh (Graue Panther): Herausforde
rung für die Generationen
E. Stratmann: Zukunft der Arbeit

Traditionalistischer Weg
Perspektiven der Grün-Alternativen Li
ste Hamburg
Die Rechte vor der Macht

Die Unionsparteien
Konjunktur
Weltweite Flaute

Feminismus

Herausforderung für den Marxismus

Marxistische Theorie

D. Machts: Dialektik bei Hegel und
Marx

Kommentare

Krieg im SUdatlantik/Genfer Verhand
lungen/Doppelrezession in USA/Tarif-
runde/Memo '82/AL Hessen? u.a.

Internationalismus

J.-L. Moynot: Unser Alarmschrei in der
CGT (Interview)
E. Berlinguer: Erneuerung der Politik
und der PCI

Polen

Die sich selbst beschränkende Revolution

Für eine neue Gesellschaft

F. Feher: Thesen zu Polen

8. Jg. 1982

Zeitschriftenschau

4'82
Sozialistische Linke
Erneuerung in der Arbeiterbewegung.
Wir müssen politisch handlungsfähig
werden. Interviewm. Hermann Mühleisen

B. Niklar: Für eine sozialistische Alter

native

Arbeiterbewegung und neue soziale Be
wegungen

Ausputzer des Staats? (Streitgespräch
mit Werner Kindsmüller, SJD-Die Falken)

A rbeitszeitpolitik
Verkürzung der Arbeitszeit

Kommentare

Hamburg nach der Wahl/Soziale Abrü-
stung/Brokdorf-Urteil/Streit in der KP
Finnland/Burgfrieden in Großbritan-
nien/US-MilitärpoIitik u.a.

Gewerkschaften
Die Willensbildung in den Gewerkschaf
ten gehl von den Betrieben aus (Gespräch
mit G. Gröschl-Bahr)
DGB: Politisch bewegungslos
IG Chemie: Das letzte Aufgebot?

Frauen

Situation und Kampf arbeitsloser Frauen

Krise des Marxismus

C. Buci-Glucksman: Die europäische
Linke und die Krise des Sozialstaats

Sozialstaat: Krise und Kritik
Radikale Bedürfnisse oder Reformismus

Umverteilung und Lebensformen
Sozialabbau in Großbritannien

Polen

Debatte um und in Solidarnosc

8. Jg. 1982

Redaktion: W. Breum. G. CUppers, H. Kuhls, M. Laufenberg. W. Pachali, M. Resch. E. Schneider. D. Schwan. C. Thomas-
berger. Redaktionsbeirat: J. Dischoff. K. Maldaner — Erscheint zweimonatlich — Einzelhcft DM 9.—. Jahresabo DM
44,-. VSA Verlag. Postfach 260230. 2000 Hamburg 26
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Zeitschriftenschau

nxMiini

74/75*82
Christof Stählin

C. Stählin: Der Klang der Leier und das
Rascheln von Papier. Überlegungen zum
Verhältnis von Sprachtext und Notentext

H. Bütler-Schön: Theodizeeproblem und
Hiobnachahmung. Ein Beitrag zur Inter
pretation von Günthers Gedicht »Gedult,
Gelaßenheit«

W. Krämer (verst.): Lebenslauf des kaiser
lich gekrönten Dichters Günther, von ihm
selbst im Jahre 1716 geschrieben

L. Hoff-Purviance: Der deutsche Ovid

E. Osterkamp: Scherz und Tugend. Zum
historischen Ort von Johann Christian

Günthers erotischer Lyrik

H. Turk: Briefe an den Vater. Zur Selbst

biographie als Medium der lyrischen Aus
sage

W.v. Ungern-Sternberg: Die Armut des
Poeten. Zur Berufsproblematik des Dich
ters im frühen 18. Jahrhundert.

VII

76'82
Ernst Weiss

E. Weiss: Fragment der Kindheit und
Fragment der Jugend

P. Engel: Ernst Weiß — eine Skizze von
Leben und Werk

W. Wendler: Die Philosophie der Ge-
wichtlosigkeit

U. Längte: Die Entzauberung der »Welt
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K.-P. Hinze: «... und das mir, dem Anti
Kommunisten.« Die politische Haltung
des Romanciers Ernst Weiß

M. Pazi: Das Todesmotiv bei Ernst Weiß

P. Engel: Ernst Weiß und Franz Kafka.
Neue Aspekte zu ihrer Beziehung

Herausgeber: H.L. Arnold; redaktionelle Mitarbeiter: I. Laurien, E. Weiss. — Erscheint jährlich in 4 Heften. •
34,— DM zzgl. Versandspesen — edition text + kritik, Postfach 80 05 29. 8000 München 80
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Zeitschrift für
Sozialistische Politik

und Wirtschaft

16'82
Aktuelle Kommentare

K.-P. Wolf: Völkermord im Libanon

K. Krusewitz: Friedensbewegung nach
Bonn: Vorwärts, aber nicht vergessen
E. Lutz: Operation 83: Kein tragfähiger
Kompromiß

Walter Fabian zum 80. Geburtstag

Diskussionsschwerpunkt: Wirtschaftspoli
tik und Arbeiterbewegung in Westeuropa

T. Schlüter: Kontrastprogramme gegen
die Krise: Monetarismus und alternative

Wirtschaftsstrategie in Großbritannien
P. Jansen: Gesellschaft mit beschränkter

Handlungsfähigkeit. Französische Wirt
schaftspolitik mit dem Rücken an die
Wand

T. Bieling: Italien: Wirtschaft und Wirt
schaftspolitik in den 70er Jahren
J. Goldberg: Wirtschaftskrisen — Ursa
chen und aktuelle Perspektiven

Außerhalb des Schwerpunktes:

Beling/Scholz/Schulzc: Die Hamburg-
Wahl und die Grün-Alternativen — ein

Signal für die Sozialdemokratie
C. Butterwegge: Demokratische Soziali
sten — Partei ohne Perspektive?
Schöler/Zimmermann: Endlich Schluß

damit. Für ein baldiges Ende dieser Koali
tion in Bonn

Albers/Westphal: Polen

Archiv/Berichte/Besprechungen

5. Jg. 1982

Hrsg. Detlev Albers, Heinz Albrecht. Erhard Eichen.
Josef Hindels. Klaus Peter Kisker, Heinrich Lienkcr,
Werner Loewe. Klaus Thusing, Klaus-Peter Wolf. Re
daktion: K.Gaucr-Krusewitz. F.Heidenreich, K.Kruse-
witz. G.Mackenthun, H.Raßmes. C.Rix-Mackcnthun,
D.Schotz, A.Westphal. spw erscheint in 4 Heften
jahrl., Jahresumfang 516 S. Einzelheft DM 9.80. im
Jahresabo DM 7,— zuzugl. Postversand. Bestellungen
über spw-Vertrieb. LibcllenstraOe 6a, D-l 000 Berlin 38
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3*82
Bildungssoziologie

R. Schneider: Die Bildungsentwicklung in
den westeuropäischen Staaten 1870-1975

H. Mculemann: Bildungsexpansion und
Wandel der Bildungsvorstellungcn zwi
schen 1958 und 1979: Eine Kohortenana

lyse

Soziale Ungleichheit

V. Bonnschier: Bildung, Beruf und Ar
beitseinkommen: Theoretische Verknüp
fungen zwischen Aspekten der sozialen
Schichtung

H. Zwicky/P. Heintz: Soziale Ungleich
heit, Legitimationsanforderung und Kon
flikt

Minderheiten

H. Esser: Sozialräumliche Bedingungen
der sprachlichen Assimilation von Ar
beitsmigranten

Methoden

C. Hopf: Norm und Interpretation. Eini
ge methodische und theoretische Proble
me der Erhebung und Analyse subjektiver
Interpretationen in qualitativen Untersu
chungen

11. Jg. 1982

Hrsg.: Fakultät für Soziologie, Universität Bielefeld. -
Hcramgcbcrgrcmium: Chr. v. Ferber, P. Flora, Tn.
Härder. R. Klima, W.M. Sprondel. - Redaktion: R. Kli
ma. - Erscheinungsweise: Vierteljährlich. • Einzclhcft
25.10 DM. Jahresabo 82.- DM. Sludentcnabo48,- DM.
Ferdinand Enke Verlag Stuttgart, Postfach 1304, 7000
Stuttgart I
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1974. XVI, 492 S., 3 Abb., DM 15,80
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Band 5: Soziale Schichtung und Mobilität
Von Th. B. BOTTOMORE/K. M BOLTE/
II. RECKER/K. HORSTMANN
1976. XVI, 200 S., 15 Tab., DM 12,80

Band 6: Jugend
Von L. ROSENMAYER
1976. XVI, 374 S., 4 Abb., 15Tab., DM 14,80

Band 7: Familie Alter
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1976.X, 428 S., 30 Abb., 49 Tab., DM 16,80

Band 8: Beruf - Industrie - Sozialer Wandel
in unterentwickelten Landern
Von H. J. DAHEIM/B. LUTZ/
G. SCHMIDT/B. F. HOSELITZ
1977. XII, 354 S., DM 16,80

Band 9: Organisation - Militär
Von R. MAYNTZ/K. ROGHMANN/
R ZIEGLER
1977. X, 250 S., DM 12,80

Band 10: Großstadt, Masscnkommunikation,
Stadt-Land-Beziehungen
Von R. KÖNIG/H. KÖTTER/A. SILBER
MANN 1977. XII, 310 S., 4 Abb., DM 14,80

Band II: Freizeit - Konsum
Von E. K. SCHEUCH/G. SCHERHORN
1977. XII, 280 S., 17 Abb., 35 Tab., DM 14,80

Band 12: Wahlverhalten -
\bmrteUe - Kriminalität
Von St. ROKKAN/ L. SVÄSAND/
R HAEBERLE/H.E. WOLF/F. SACK
1978. X, 530 S., DM 19,80

Band 13:Sprache - Künste
Von Th. LUCKMANN/A. SILBERMANN
1979.X, 378 S., DM 16,80

Band 14: Religion BUdung Medizin
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